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No. 4. 


Schul⸗ und Anſtaltsweſen in den Vereinigten Staaten. 


Der ſehr verſpätete Bericht des Zenſus-Bureaus über das Erziehungs— 
weſen innerhalb der Vereinigten Staaten enthält manche höchſt intereſſante 
Mitteilungen. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß unſer Land 
mehr als irgend ein anderes für Erziehungsweſen verausgabt. Nicht weni— 
ger als $138,786,393 werden nämlich jährlich für dieſen Zweck ausgegeben, 
wovon allerdings der bei weitem größte Teil durch Steuern aufgebracht 
wird, obgleich auch eine ganz bedeutende Summe durch freiwillige Beiträge 
und Schenkungen beigeſteuert wird. So geht aus dem Bericht auch her— 
vor, daß fo ziemlich ein Viertel der Bevölkerung, etwa 15,000,000, Schul- 
unterricht irgendwelcher Art genießt, eine Zunahme von 28.31 Prozent 
gegen 1880, während ſich die Bevölkerung nur um 24.86 Prozent vermehrt 
hat, ſo daß alſo die Entwickelung des Schulweſens das Wachstum der Be— 
völkerung überholt hat. 

Die Zahl der Schulkinder beträgt 14,172,743, wovon 12,768,905 in 
den öffentlichen Schulen und 1,603,828 in Parochial- und Privatſchulen 
unterrichtet werden. Die beiden einzigen Kirchengemeinſchaften, bei denen 
von Parochialſchulen die Rede fein kann, die Lutheraner und die Römi⸗ 
ſchen, haben zuſammen 778,436 Schulkinder, von denen 620,496 auf die 
römiſche, 157,940 auf die lutheriſche Kirche entfallen.!) Außerdem giebt 
es noch 21,166 Kinder in den Pfarrſchulen anderer Denominationen, ſo 
daß alſo im Ganzen 799,602 Kinder nicht die öffentlichen, ſondern Ge- 
meindeſchulen beſuchen. In der That nur eine kleine Herde dem großen 
Heer gegenüber, welches die öffentlichen Staatsſchulen beſucht. Welch eine 
Anklage liegt in dieſen Ziffern für ſolche Kirchengemeinſchaften und Ge— 
meinden, die keine Gemeindeſchulen haben! Wie traurig muß es innerhalb 
der meiſten amerikaniſchen Kirchen um die Erkenntnis der allererſten und 
höchſten Pflicht ſtehen, die Eltern ihren ſchulpflichtigen Kindern gegenüber 
haben! 


1) Nach dem letzten Statiſtiſchen Jahrbuch unſerer Synode zählt dieſe allein 
88,345 Schulkinder. 
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Nicht weniger als 219,992 Schulhäuſer giebt es in unſerm Lande. 
Von dieſen ſtehen 32,142 in den ſüdatlantiſchen, 38,962 in den ſüdlichen 
Mittelſtaaten, ſo daß alſo der Süden immerhin 71,104 Schulhäuſer auf— 
weiſen kann. Texas iſt dabei allen Südſtaaten voraus. 

Im Norden überflügeln Pennſylvania, Jowa, Ohio und Illinois den 
bevölkertſten Staat der Union, New Pork, und im Verhältnis iſt Jowa 
allen voraus. 

So glänzend aber dieſer Bericht auf den erſten Anblick auch ſcheinen 
mag, ſo imponieren dieſe Angaben doch immer weniger, wenn wir die 
Dauer der jährlichen Schultermine in den verſchiedenen Staaten in Be— 
tracht ziehen. Der Durchſchnittstermin für den jährlichen Schulunterricht 
beträgt nämlich 130 Tage. New Jerſey hat den längſten Termin, 192 
Tage; dann folgen Rhode Island mit 188 und New Pork mit 187 Tagen. 
In den ſüdatlantiſchen Staaten beträgt der Durchſchnittstermin nur 91 Tage. 
Florida hat 120, Virginia 118, Nord-Carolina aber nur 59 Tage, alſo 
kaum zwei Monate, Schule. In Kentucky ſind 109, in Texas 105, in 
Alabama aber nur 70 Tage Schulunterricht vorgeſchrieben. 

Wenn wir nun bedenken, daß von den beinahe 15 Millionen Schul— 
kindern 963 Prozent ſich in den Grammar-Schulen befinden und die 
große Mehrzahl nie über dieſe Stufe hinauskommt und die Hälfte von 
ihnen nur notdürftig leſen und ſchreiben lernt; wenn wir leſen, daß nur 
etwa 33 Prozent die für die erſten 8 Jahre (vom 6. bis zum 14. Jahre) 
vorgeſchriebenen Fächer abſolviert, und nur Ein Schüler aus 107, oder 
nur Einer aus 450 Perſonen der Bevölkerung über die Grammar-Schule 
hinauskommt, ſo müſſen wir ſagen, daß das amerikaniſche Freiſchulſyſtem 
für die allgemeine Volksbildung kein glänzendes, ja nicht einmal ein be— 
friedigendes Reſultat aufweiſen kann. 

Aus dem vorliegenden Zenſusbericht geht nun aber auch noch dieſes 
hervor, daß die Zeitdauer des Unterrichts für das einzelne Schulkind bei 
weitem nicht genügt. Allerdings bietet Maſſachuſetts einen ſiebenjährigen 
Kurſus, aber in Virginia, Nord-Carolina, Süd-Carolina und Florida 
dauert der Schulbeſuch durchſchnittlich nur 25 Jahre. Erwägt man nun, 
daß z. B. in Maſſachuſetts 4 Jahre auf die primary grades verwandt 
werden und alſo die Hälfte des vorgeſchriebenen Schulkurſus ausmachen, 
ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſelbſt in Maſſachuſetts das Durchſchnitts— 
maß des Schulunterrichts für den größten Teil der Bevölkerung weit hinter 
allem Erwarten zurückbleibt, da, wie weiter oben ſchon erwähnt wurde, 
nur etwa 33 Prozent den vollen Grammarkurſus abſolvieren und alſo die 
Mehrzahl der Schulkinder nur die Primaries durchmacht. 

Ein engliſches Blatt, der New York Independent’’, ſagt betreffs 
dieſer Zuſtände: „The condition would seem almost hopeless were it 
not for the almost universal circulation of the newspapers, which 
serve as a sort of continuing school and effect a slow and gradual 
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progress among the people throughout life along the lines of literary 
growth.“ 

Wahrlich, ein ſchwacher Troſt! Welcher Art die Volksbildung iſt, 
welche die Zeitungen ſchaffen, liegt am Tage. Gott bewahre unſere Nach— 
kommen davor in Gnaden! 

Zwar iſt es wahr, es giebt in unſerm Lande 86,711 Zöglinge in 
Handelsſchulen, 7660 Studenten auf theologiſchen Anſtalten, 4744 auf 
Advokatenſchulen (Law Colleges), 22,452 auf mediziniſchen Anſtalten, 
7128 Schüler in technologiſchen Inſtituten und endlich 36,897 Schüler 
in den pädagogiſchen Anſtalten, alſo im ganzen 165,592 Schüler auf höhe— 
ren Schulen; aber der bedeutende Aufſchwung gerade des höheren Schul— 
weſens iſt nicht ſowohl der Fürſorge des Staates, als vielmehr der Frei— 
gebigkeit kirchlicher Gemeinſchaften und einzelner Perſonen zu verdanken. 
Was auf dieſem Gebiete geleiſtet worden iſt, geſchah nicht von Staats 
wegen, ſondern zum größten Teil aus Privatmitteln. 

Merkwürdig iſt jedenfalls, daß von den 47,000 Studenten, die auf 
den eigentlichen wiſſenſchaftlichen Universities ſtudieren, nur 12,000 den- 
jenigen Anſtalten angehören, von denen der Religionsunterricht ausge— 
ſchloſſen ijt, und daß die Zahl der Studenten in den privately endowed- 
Anſtalten heute verhältnismäßig größer iſt als vor 40 Jahren. 

Von jeher iſt in unſerm Lande für eine höhere Schulbildung reichlich 
geſorgt worden. Die erſten Anſiedler waren keine Abenteurer, ſondern um 
ihres Glaubens willen Verfolgte, unter denen ſich hochgebildete Leute be— 
fanden, denen eine wiſſenſchaftliche Ausbildung am Herzen lag. Zwanzig 
Jahre nach der Gründung Boſtons beſtand ſchon das Harvard College. Im 
Jahre 1693 entſtand das College of William and Mary, 1701 folgte 
Yale und nur wenige Jahre ſpäter entſtand Princeton. Aus dieſen An— 
fängen iſt das weitverzweigte Anſtaltsweſen unſers Landes entſtanden, das 
jetzt 415 ſogenannte Universities und Colleges mit etwa 47,000 Stu⸗ 
denten und Zöglingen umfaßt. Zu dieſen letzteren gehören 7487 weibliche 
Studenten. In den Vorbereitungsanſtalten (Preparatories) befinden ſich 
12,196 weibliche und 26,715 männliche Zöglinge. 

Beachtenswert iſt jedenfalls auch, daß die notwendigen Auslagen für 
die Ausbildung auf den Colleges größtenteils noch immer und auch wohl 
noch auf lange Zeit entweder von den Privatmitteln der Zöglinge oder von 
Philanthropen und Patrioten beſtritten werden. Der jetzige Commissioner 
of Education findet nach gründlicher Unterſuchung, daß in den 415 Cole 
leges Zweidrittel der Gehälter und anderer notwendiger Auslagen aus 
Stiftungen und Schenkungen bezahlt werden und nur ein Drittel durch 
Tuition-fees aufgebracht wird. 

Auffällig iſt es auch, daß während die 10 größten Staatsuniverſitäten 
Schenkungen im Wert von 817,690,000 aufweiſen, die 10 größten kirch⸗ 
lichen Univerſitäten für 816,955,000 Eigentum beſitzen und die 10 von 
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Einzelperſonen gegründeten Hauptcolleges einen Wert von 821,856,000 
repräſentieren. Hierin iſt weder die reichdotierte Chicago-, noch die Stan— 
ford⸗Univerſität eingeſchloſſen, da über dieſe noch kein amtlicher Ausweis 
vorlag. 

Wie nun aber die höheren Lehranſtalten im Außerlichen einen ganz 
bedeutenden Auſſchwung genommen haben, ſo iſt auch in Bezug auf ihre 
Leiſtungen ein großer Fortſchritt zu verzeichnen. Findet ſich auch nicht die 
deutſche Gründlichkeit, ſo wird doch auch auf den amerikaniſchen Anſtalten 
etwas Tüchtiges geleiſtet. Mehrere von ihnen haben einen Weltruf und eine 
ganze Anzahl amerikaniſcher Gelehrter zählt zu den Koryphäen der Wiſſenſchaft. 

Als Harvard gegründet wurde, waren die Hauptbedingungen für die 
Aufnahme, daß der Schüler imſtande war, fließend lateiniſch zu reden und 


lateiniſche Verſe zu machen. Im Griechiſchen mußte er die Paradigmen 


der Haupt- und Zeitwörter fertig deklinieren können. Die einzigen Zweige 
der Mathematik, die gelehrt wurden, waren Arithmetik und Geometrie. 
Geſchichte wurde nur ein halbes Jahr hindurch, Sonnabend nachmittags, 
eine Stunde geleſen. Im Lauf der Zeit aber ſind neben den alten auch die 
neueren Sprachen zu ihrem Rechte gekommen und die modernen Wiſſen— 
ſchaften werden fleißig und erfolgreich getrieben. So veröffentlichen 47 der 
höheren Lehranſtalten nicht weniger als 189 Lehrkurſe in Geſchichte: Ge— 
ſchichte der Rechtskunde, der Sprache, der Litteratur, der Kunſt ꝛc., die in 
ihren jährlichen Lehrplan eingeſchloſſen ſind. 

Es darf hierbei jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß dieſer Aufſchwung 
in den Studien nicht, wie viele Gegner der kirchlichen Anſtalten behaup— 
ten, erſt nach der Säkulariſation unſerer Staatsuniverſitäten eingetreten iſt. 
Der erſte durchſchlagende und bleibende Anſtoß zur Hebung der wiſſenſchaft— 
lichen Studien ging von Prof. Joſeph Henry von Princeton aus, und 
Lafayette College war die erſte Anſtalt, welche das Studium der 
modernen Sprachen auf gleiche Stufe mit dem der alten Sprachen ſtellte. 
Daß auch gerade die ſogenannten kirchlichen Anſtalten noch immer ſehr be— 
günſtigt werden, beweiſt der Umſtand, daß dieſe jährlich neue Schenkungen 
im Werte von 82,250,000 88,000,000 erhalten. 

Wie jammerſchade iſt es, daß dies viele Geld und dieſe reichen Stif— 
tungen dem Reiche Gottes ſo wenig nützen. Die Hauptuniverſitäten 
dieſes Landes, wie Harvard, Pale und Princeton, leben von der trunkenen 
Wiſſenſchaft Deutſchlands. So ſagte der verſtorbene Prof. Chriſtlieb in 
Bonn einſt zu einem amerikaniſchen Kollegen: „Warum ſammeln die Ameri— 
kaner und Engländer ſo viel theologiſchen Kehricht aus der Goſſe, den wir 
Deutſchen fortwerfen?“ Das gilt von den meiſten theologiſchen Anſtalten 
der Sektenkirchen. Und wäre das auch nicht, ſo beherrſcht ſie doch ein ſek— 
tiereriſcher Geiſt. Es ſind nur wenige ernſte Männer, die ſich hier gegen 
den Strom ſtemmen. Von den meiſten kirchlichen Anſtalten unſers Landes 
müßte St. Paulus das Urteil fällen: „Euer Ruhm iſt nicht fein!“ L. 
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IV. Leſeunterricht. 

Es iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß namentlich in Städten, und 
daſelbſt wiederum in älteren Gemeinden, einem großen Teil unſerer der 
Schule entwachſenen Jugend die Luſt zum Leſen deutſcher Schriften mangelt, 
und daß ſie lieber nach engliſcher als nach deutſcher Lektüre greift. Die täg— 
liche Erfahrung giebt uns vielfach Veranlaſſung, dieſe Thatſache zu beklagen. 
Darf es aber damit ſein Bewenden haben? Soll ſie nicht vielmehr eine täg— 
liche Aufforderung ſein an uns Lehrer, ihre Urſachen zu erforſchen; eine 
tägliche Mahnung zur Selbſtprüfung, ob und inwiefern die Schule ſolches 
verſchuldet habe; eine täglicher Sporn zu dem Streben, die Urſachen bins 
wegzuräumen? 

Der Urſachen giebt es verſchiedene. Teils find fie in den hieſigen Ver— 
hältniſſen begründet, teils fallen ſie auf Rechnung des Elternhauſes; aber 
auch unzweifelhaft zum nicht geringen Teile auf das Schuldkonto der Schule. 

Bei einem Teil unſerer herangewachſenen Jugend findet ſich die Sucht, 
das Deutſche abzuſtreifen und den Amerikaner aufzuſpielen. Wer kennt ſie 
nicht, jene Zwittergeſtalten, welche in ihrem Dummſtolz verächtlich auf die 
Sprache ihrer Eltern herabſehen und ſich in pöbelhaftem Dünkel mit den 
Kleien amerikaniſcher Phraſendreſcherei begnügen? Sie haben der Regel 
nach nicht nur ihrer Elternſprache, ſondern auch ihrem Heilande den Rücken 
gekehrt. Eine harte Lebensſchule — Widerwärtigkeit oder Krankheit — 
vertreibt wohl hin und wieder einigen den Dummſtolz, treibt ſie wieder zu 
ihrem Heilande und damit auch wohl wieder zu der Sprache ihrer Kirche. 

Vorurteilsfreie Erwägung der hieſigen Verhältniſſe zwingt uns, anzu⸗ 
erkennen, daß die Vorliebe für engliſche Lektüre zum Teil in einem Bedürf— 
nis des bürgerlichen Lebens begründet iſt. Die Landes- und Geſchäfts⸗ 
ſprache wird auch die Umgangsſprache unſerer deutſch-amerikaniſchen Jugend 
außerhalb des Elternhauſes. Engliſche Tagesblätter und Schriften ent— 
ſprechen einem Bedürfnis, indem ſie ihr den Unterhaltungsſtoff in der 
Sprache bieten, in welcher fie ihn verwendet. Nur Unkenntnis oder Vor- 
urteil kann dies verneinen, und es wäre vergeblich, dagegen zu kämpfen — 
die Jugend würde es als ein Eifern mit Unverſtand empfinden. Erkennen 
wir darum die Thatſache an; wir entgehen damit der Gefahr, uns die Jugend 
gänzlich zu entfremden, und bereiten uns für anderweitige Einwirkung ein 
günſtigeres Feld. 

Wiederum zwingt uns eine vorurteilsloſe Erwägung unſerer Verhält⸗ 
niſſe, anzuerkennen, daß die deutſche Schriftſprache für den größten Teil 
unſerer Jugend des Zaubers der Mutterſprache ermangelt; daß ihr das 
Anheimelnde, Süße und Traute fehlt, das ſie für denjenigen hat, welchem 
die Schriftſprache zugleich Mutterſprache iſt. „Mutterſprache, Mutterlaut, 
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wie fo wonneſam, fo traut!“ gilt in Beziehung auf die deutſche Schrift⸗ 
ſprache nur für einen verſchwindend geringen Prozentſatz unſerer Jugend. 
„Mutterſprache!“ findet als Lockruf nur ſehr leiſen oder keinen Widerhall 
bei unſerer Jugend, und als Mahnruf ſchwachen Anhaltspunkt. 

Etwas günſtiger geſtaltet ſich die Ausſicht für erfolgreiche Einwirkung 
bei ſolchen Urſachen, welche auf das Schuldkonto der Eltern fallen. 

Wir finden bei vielen Eltern als erſte Urſache eine Geringſchätzung der 
deutſchen Sprache. Und dieſe iſt erklärlich. Es mangelt ſolchen Eltern 
die gründliche Kenntnis, ihre Vorzüge zu würdigen; es mangelt ihnen die 
Vertrautheit mit derſelben, welche ihnen ſelber den Gebrauch lieb machen 
würde; es fehlt ihnen das lebendige Bewußtſein, daß wir in derſelben die 
herrliche lutheriſche Bibel, den lutheriſchen Katechismus, das lutheriſche 
Geſangbuch, die reinen lutheriſchen Erbauungsbücher haben; es fehlt ihnen 
das Pflichtgefühl, daß Gott ihnen dieſe Sprache als ein Pfand anvertraut 
hat, mit dem ſie an ihren Kindern wuchern ſollen. Was Wunder, daß die 
Wertſchätzung dann auch bei den Kindern ſolcher Eltern fehlt; daß ſich auch 
bei denſelben Geringſchätzung findet; daß ſie keine Luſt haben zum Leſen 
deutſcher Schriften. 

Eine andere Urſache finden wir in der Gleichgültigkeit vieler Eltern 
gegen den Gebrauch der engliſchen Sprache als Umgangsſprache der Kinder 
innerhalb des Elternhauſes. Sie ſelber ſchätzen die deutſche Sprache noch; 
es fehlt ihnen auch nicht die Erkenntnis, daß in derſelben die herrlichen 
Schätze reiner Lehre aufbewahrt ſind; ſie haben auch den Wunſch, ſie ihren 
Kindern zu vererben — aber den herangewachſenen Kindern gegenüber 
mangelt es an der nötigen Energie. Anſtatt, wie Bismarck dem jetzigen 
Deutſchen Kaiſer geantwortet haben ſoll: Vor dem Empfangszimmer meiner 
Gattin hört die Machtbefugnis des Herrſchers auf! der engliſchen Sprache 
als Umgangsſprache ganz entſchieden eine Grenze zu ziehen, ihr nur Gaſt— 
recht — dafür iſt fie Landesſprache — zu geſtatten im lutheriſchen deutſch— 
amerikaniſchen Hauſe, überläßt man ſchwächlicher Weiſe ihr die Herrſchaft. 

Ja, ſagſt du, ſolches wird genugſam von uns beklagt, auch auf unſern 
Konferenzen; aber was können wir thun zur Beſeitigung dieſer Übel— 
ſtände? Unſer Arbeitsfeld iſt das Schulzimmer. 

Es fruchtet nichts, daß wir uns entrüſten über die Geringſchätzung, 
daß wir bedauerlich die Achſeln zucken über die Gleichgültigkeit, daß wir . 
auf Konferenzen Jeremiaden anſtimmen, und daß wir uns dann damit be— 
ruhigen, unſer Kampffeld ſei das Schulzimmer. So wir anders ein Herz 
haben für das Wohl unſerer erwachſenen Jugend und das Gedeihen unſerer 
teuren lutheriſchen Kirche, müſſen auch wir Gelegenheit ſuchen, die Eltern an 
ihre Aufgabe zu erinnern. Bei Hausbeſuchen, bei Familien und Schulfeſten 
ſollte es eines der ſtändigen Geſprächsthemata ſein. Es ſchadet nicht, wenn 
wir darüber die Unterhaltung über Wind und Wetter der Nachbarin oder 
das Geſpräch über ſchlechte Zeiten und Politik dem Produktenhändler oder 
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meinetwegen dem Barbier überlaſſen müſſen. Wir ſollen uns des immer 
bewußt ſein, daß wir eine Miſſionsaufgabe haben. 

Dabei ſollen wir auch nicht vergeſſen, daß wir auf dieſem Felde einen 
Vorkämpfer haben — den Paſtor. Deſſen Amtsarbeit wird durch dieſe 
Übelſtände empfindlicher gehindert, als die unſere, und er hat vielleicht 
ſchon bis zur Ermüdung und Mutloſigkeit dagegen gekämpft. Wie wohl⸗ 
thuend muß dann für ihn ſchon die Wahrnehmung ſein, daß er auch hier 
einen Gehilfen und Mitſtreiter hat. Es kommen wohl auch für ihn Zeiten, 
in denen ihm ein Wort der Ermunterung hochwillkommen ſein und ihn 
ſtählen würde zu friſchem Mut und neuem Eifer. Ermuntere ihn getroſt, 
daß er als Lehrer der Erwachſenen öffentlich in Schulpredigten und Ge— 
meindeverſammlungen, ſowie privatim bei Hausbeſuchen, Eltern und Kinder 
ermahne, mit dem Pfunde zu wuchern, welches Gott ihnen in und mit der 
deutſchen Sprache anvertraut hat. Ermuntere auch den Vorſtand, den 
Paſtor in Gemeindeverſammlungen und privatim darin zu unterſtützen. 
Wahrlich, ſolch vereintes Wirken wird manchen Sieg erringen. 

Es treten uns aber auch ſolche Urſachen entgegen, welche die Schule 
auf ihr Schuldkonto nehmen muß. Wir finden unter der aus der Schule 
entlaſſenen Jugend, und zwar ſonderlich unter Knaben und Jünglingen, 
ſolche, denen ſogar die mechaniſche Leſefertigkeit mangelt. Ihnen iſt mithin 
das Leſen deutſcher Schriften eine anſtrengende Arbeit, der ſie ſich entziehen, 
ſobald ſie dürfen. Es fehlt das Können, die Vorbedingung der Leſeluſt. 
Richtig und etwas geläufig leſen iſt aber doch nur das Elementare des Leſe— 
unterrichts, und gewiß muß die Schule ſich ſchuldig geben, wenn dies nicht 
erreicht worden iſt. Doch muß man Ausnahmen gelten laſſen. Einigen 
fehlt die natürliche Anlage, andere waren „Zugvögel“, wieder andere ſind 
durch anhaltende Krankheit, oder durch anderweitige Urſachen verſchuldeten 
unregelmäßigen Schulbeſuch der Gelegenheit beraubt worden, dies Ziel zu 
erreichen. 

Auch finden wir Jünglinge und Jungfrauen, welche zwar die mecha— 
niſche Fertigkeit beſitzen, deren monotones Herleiern aber beweiſt, daß ſie vom 
Inhalt wenig verſtehen. Ihnen fehlt die Kenntnis des Inhalts, und Bücher 
ſind ihnen folglich tote Dinge. Die Unluſt iſt erklärlich; aber wer trägt 
die Schuld? Abgeſehen von Ausnahmen, doch wohl die Schule, und hier 
in erſter Linie die mechaniſche Methode des Leſeunterrichts. 

Noch finden wir Fälle, wo es weder an Leſefertigkeit, noch an Verſtänd⸗ 
nis, noch an Leſeluſt im allgemeinen mangelt, und doch fehlt die Luſt zum 
Leſen deutſcher Schriften. Hat auch hier die Schule ſich zu beſchuldigen? Bei 
eingehenderer Prüfung finden wir, daß das Deutſchleſen als Schulaufgabe 
angeſehen wird, die mit Entlaſſung aus der Schule ihr Ende erreicht habe. 
Die Leſeübung war, namentlich auf der Oberſtufe, zu ſehr Selbſtzweck und 
zu wenig Mittel. Der Grundſatz: Nicht für die Schule, ſondern für das 
Leben! iſt nicht konſequent befolgt worden. Die Schule hat verſäumt, das 
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eigentliche Leſeziel immer und immer wieder herauszuſtreichen, und zu Leſe— 
luſt und Leſepflicht zu erziehen; Aufgabe und Ziel des ganzen Leſe— 
unterrichts ſind dem Schüler nicht zum lebendigen Bewußtſein gekommen. 

Sollte nun die Erwägung aller obigen Urſachen den treuen Lehrer nicht 
entmutigen? Iſt ſein Streben nicht ein Schwimmen gegen den Strom? 
Sollte er nicht lieber Zeit und Mühe auf das Engliſche verwenden und das 
Deutſche als einen verlornen Poſten ſich ſelber überlaſſen? 

Sehen wir die deutſche Sprache als einen verlornen Poſten an, was 
wird die Folge ſein? Unſere Jugend wird mehr und mehr kirchlich ver— 
wildern; die lutheriſche Bibel, der lutheriſche Katechismus, das lutheriſche 
Geſangbuch werden ihr höchſtens ehrwürdige Reliquien bleiben; Kirchen— 
beſuch und Sakramentsgenuß werden ihr nur Gewohnheitsſache; die Predigt 
wird ihr ein unverſtandener Vortrag und die Heilserkenntnis wird ſchwin— 
den; die Jugend ſteht fortwährend in Gefahr, ſich einer engliſchen Sekten- 
kirche anzuſchließen oder kirchlos zu werden. So lange in der Kirche Gottes 
Wort in deutſcher Zunge im Schwange geht, iſt es einfach heilige Pflicht 
der Gemeindeſchule, die deutſche Sprache mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln zu pflegen, alſo auch dem deutſchen Leſeunterricht auf ihrem Lehr— 
plan den erſten Platz ungeſchmälert zu belaſſen. Ob das Deutſche ein ver— 
lorner Poſten iſt oder nicht, geht die Gemeindeſchule, alſo auch den Lehrer, 
vorläufig nichts an. ; 

Freilich iſt der Kampf für Erhaltung der deutſchen Sprache bei unſerer 
Jugend einem Schwimmen gegen den Strom vergleichbar. Aber muß denn 
das Schwimmen gegen den Strom erfolglos ſein? Jeder Schwimmer er— 
fährt, daß es zwar ermüdet, daß aber auch wiederholte Übung zugleich er— 
ſtarkt. Und wenn wir erlahmen wollen, haben wir nicht einen allmächtigen 
Bundesgenoſſen, dem doch wahrlich mehr daran liegt, als uns, daß unter 
derzeitigen Umſtänden unſere Jugend durch Erhaltung der deutſchen Sprache 
bei der reinen Lehre erhalten werde? Bitten wir ihn aber auch um Beiſtand, 
oder vermeinen wir, daß es allein an unſerer Arbeit liege, die Aufgabe zu 
erfüllen? Bete und arbeite! ſei unſere Loſung. Die Erwägung der 
mancherlei Hinderniſſe ſoll uns nicht entmutigen, ſondern uns vielmehr an— 
treiben, immer brünſtiger zu beten; ſoll uns eine tägliche Mahnung ſein, 
immer treuer in der Erfüllung unſerer Aufgabe zu werden. 

Der erſte Hauptfaktor in unſerer Arbeit iſt der Religionsunterricht. 
Obgleich der erſte Zweck desſelben der iſt, die jungen Chriſten mit dem In— 
halt der Bibel, des Katechismus und des Geſangbuches bekannt zu machen, 
damit ſie daraus jetzt und ſpäter die Seelenſpeiſe entnehmen und verabreichen 
können, ſo ſoll daneben doch auch die andere Seite dieſes Unterrichts dem 
Lehrer immer klar bewußt ſein und dem Schüler zum Bewußtſein kommen: 
daß er der erſprießlichſte Unterricht iſt für vertraute Bekanntſchaft mit der 
deutſchen Sprache; daß er das Edelſte und Beſte derſelben zu ihrem Eigen— 
tum macht. In Hinſicht auf Stoff und Methode kann es keinen beſſeren 
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Sprachunterricht geben. Fragen wir uns denn, ob wir dieſen Unterricht 
auch zugleich unter dem Geſichtspunkte erteilen, die Kinder zur Hochſchätzung 
der Schriftſprache zu erziehen, und ihnen Liebe zu derſelben einzuflößen? 
Die Welt rühmt ihre Klaſſiker und giebt fic) viel Mühe, ihrer Jugend die 
Schönheiten derſelben zu erſchließen. Doch was ſind alle ſogenannten 
Klaſſiker gegen die Klaſſiker des Chriſten: Bibel, Katechismus, Geſang— 
buch? Sollten wir denn für unſere Klaſſiker weniger thun? Sollten 
wir nicht vielmehr allen Fleiß anwenden, unſern Lieben die Augen zu öffnen, 
daß ſie ahnen, ſchauen und ehrfurchtsvoll empfinden dürfen die unvergleich— 
lichen Vollkommenheiten der herrlichſten ſprachlichen Kunſtwerke, die Gott 
uns geſchenkt hat? Wenn wir unter dieſem Geſichtspunkte einen Pſalm, 
Jeſ. 53., das hoheprieſterliche Gebet des Heilandes, ein Lied von Luther oder 
von Paul Gerhardt mit rechter Betonung vorleſen, thun wir mehr, zur Liebe 
für unſere deutſche Schriftſprache zu erziehen, als durch viele Leſeübungen. 

Der Leſeunterricht iſt der zweite Hauptfaktor. Da der Zweck desſelben 
vornehmlich der iſt, die Kinder zu befähigen, jetzt, und ſpäter als Jünglinge 
und Jungfrauen, als Väter und Mütter, Gottes Wort leſen zu können, 
ſo iſt das Ziel ein Doppeltes: — einerſeits, durch ſtilles Leſen für ſich den 
Inhalt erforſchen, andererſeits, durch Vorleſen — als Väter und Mütter — 
den Inhalt mitteilen zu können. Dies Doppelziel muß vom Eintritt der 
Schüler in die Schule bis zu ihrer Entlaſſung erſtrebt werden, und jede 
Übung muß dieſem Ziele ſich nähern. Auch der Schüler muß dies Doppel— 
ziel erkennen. Zwar iſt nicht notwendig, daß er ſich desſelben bei jeder 
einzelnen Übung bewußt ſei; aber das iſt unerläßlich, daß der Lehrer, wel— 
cher ihm Führer zum Ziel ſein ſoll, es unverrückt und fortwährend vor 
Augen habe. 

Wir Lehrer, ſonderlich eingewanderte, ſtehen immer in Gefahr, bei 
unſerer Methode des deutſchen Leſeunterrichts die hieſigen Verhältniſſe nicht 
gebührend zu berückſichtigen. Da geſchieht es denn wohl, daß der deutſche 
Leſeunterricht anders verteilt wird, als der engliſche. Während wir in die— 
ſem, durch die Umſtände gezwungen, den ſprachlichen Inhalt — den Kern — 
zum feſten Beſitz zu machen, ihn durch Überſetzung, Veranſchaulichung, Defi- 
nition, mündliche und ſchriftliche Wiedergabe, zur Reife zu bringen trachten, 
verweilen wir in jenem wohl vorwiegend bei der Schale, der Leſefertig— 
keit, das heißt, dem richtigen, fließenden Leſen, und wenn wir auch das ton⸗ 
richtige Leſen erſtreben, ſo bleibt auch dieſes zu viel Nachahmung, klingende 
Schelle, tönend Erz. Was Wunder, wenn dann das tonrichtige Leſen immer 
künſtlich aufgefriſcht werden muß; wenn es ſich, weil es Firnis war, ſchnell 
abſtreift! Was Wunder auch, daß, da der Kern nicht zur Reife gekommen 
iſt, der aus der Schule entlaſſenen Jugend die Luſt zu deutſcher Lektüre 
mangelt! 

Das Leſen deutſchländiſcher pädagogiſcher Schriften nährt auch wohl 
das Vorurteil, daß ſich die Aufgabe unſers deutſchen Leſeunterrichts mit 
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jener der deutſchen Volksſchule allſeitig decke. Es iſt höchſt vorteilhaft für 
uns, wenn wir vertraut ſind mit dem, was deutſchländiſche Meiſter der 
Methode anraten. Es bewahrt uns vor vielen Abwegen; aber wir dürfen 
nie vergeſſen, daß wir mit andern Verhältniſſen zu rechnen haben. Während 
in deutſchländiſchen Schulen der Leſeunterricht vornehmlich die Aufgabe hat, 
für den ſchon vorhandenen oder anderweitig ſich ergänzenden ſprachlichen 
Beſitz das Wortbild einzuprägen, iſt unſere erſte Aufgabe, den ſprachlichen 
Inhalt des Wortbilds zu geben, und daneben das Wortbild einzuprägen. 
Bei uns iſt in verſchwindend geringen Fällen die Schriftſprache zugleich 
Mutterſprache unſerer Schüler; in den meiſten iſt es der Dialekt, ein deutſch— 
engliſches Gemiſch, oder gar das Engliſche. Das Elternhaus iſt auch keine 
Rüſtkammer für ſprachlichen Erwerb während der Schuljahre, inſonderheit 
dann nicht, wenn der Hausgottesdienſt darnieder liegt; der Umgang tritt 
hindernd entgegen, anſtatt Gelegenheit zur Übung zu bieten. 

Daneben dürfen wir auch den Umſtand nicht außer Acht laſſen, daß 
unſere Schüler auch im engliſchen Leſeunterricht geübt werden, Wortbilder 
abzuleſen. Leſefertigkeit im Deutſchen iſt dem engliſchen Leſen förderlich, 
und umgekehrt. Wird dieſer Vorteil nicht beachtet, ſo mag es unſerm deut— 
ſchen Leſeunterricht gar zur Klippe werden, wenn wir in Bezug auf Richtig— 
leſen zu wenig fordern — der Schüler wird gleichgültig und deshalb fehler— 
haft ableſen. 

Unſere Gemeindeſchule hat, abgeſehen von Unterklaſſen, keine Zeit, 
den ſogenannten Sprechunterricht als beſonderen Unterrichtszweig ihrem 
Lehrplan einzufügen. Das hieße die Kräfte des Lehrers zerſplittern und 
die Einheitlichkeit des Unterrichts gefährden. Soll unſer Leſeunterricht 
ſeine Aufgabe erfüllen, ſo muß der Sprechunterricht mit ihm verbunden 
werden und ihm dienſtlich ſein dergeſtalt, daß er ihm dem Stoffe nach vor— 
aufgeht und ihn begleitet. 

Bei der Methodik des Leſeunterrichts im beſonderen kommen Unter-, 
Mittel- und Oberſtufe in Betracht. 


A. Unterſtufe. 


Welches wird die erſte Aufgabe des Lehrers ſein? Weil die meiſten 
eintretenden Schüler Nichtskönner ſind in Hinſicht auf die Schriftſprache, 
muß er das thun, was das Elternhaus verſäumt hat; muß ihnen deutſche 
Benennungen geben für Dinge, die ſie kennen, und muß die Benennungen 
mit Thätigkeiten und Eigenſchaften verbinden. Seine Arbeit wird alſo in 
Vorſprechen beſtehen und die Arbeit des Schülers in Nachſprechen. 

Nach welcher Methode wird er das Leſen üben? Unzweifelhaft (? D. R.) 
nach der Schreibleſe-Lautiermethode; denn dieſelbe giebt gleich Gelegenheit 
zur Selbſtbeſchäftigung des Schülers, übt neben Auge, Ohr und Zunge auch 
zugleich die Hand, und das Wortbild in der Schreibform wird gründlicher 
eingeprägt. Dieſelbe bietet aber ſonderlich zwei Schwierigkeiten: die Um⸗ 
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ſetzung der Schreib- in die Druckform, und das Zuſammenziehen der Silben. 
Erſtere wird gehoben durch Vorzeichnung der Druckform an die Wandtafel. 
Es handelt ſich darum, ein Lautbild einzuprägen. Das beſte Mittel aber, 
ein Bild einzuprägen, iſt das Zeichnen, hier demnach die Vorzeichnung des 
Lehrers. Die Schwierigkeit beim Zuſammenſprechen der Silben wird am 
erſprießlichſten gehoben, wenn man die Silben wiederholen und zuſammen— 
faſſen läßt, wie ſolches bei der Buchſtabiermethode geſchieht. 

Die Vorzeichnung der Druckform an der Wandtafel iſt nicht nur der 
Einprägung der Lautzeichen, ſondern auch der genauen Unterſcheidung der— 
ſelben förderlich. Daneben muß der Lehrer die Schüler mit Punkt, Komma 
und Fragezeichen bekannt machen; muß das Bewußtſein wecken, daß Vokale, 
Umlaute und Doppellaute die Ausſprache begründen; muß geduldig üben 
bis zum Können, denn Können nur weckt Luſt; muß auch auf mündliche 
Wiedergabe der Sätze halten; muß lautes und deutliches Sprechen, ſowie 
lautes und deutliches Leſen erzielen. 

Die Haupterforderniſſe bei dem Lehrer ſind Liebe zu den Kleinen und 
daraus fließende Geduld, Luſt zur Aufgabe und daher Eifer. Sind dieſe 
vorhanden, ſo wird er für geeignete Anſchauungsmittel ſorgen, auch Hand— 
griffe finden, wird auch dem Schwachen wieder und wieder helfen, bis ders 
ſelbe mit der Klaſſe fortkommen, wenn auch nur mithinken, kann. 

Folgende Winke für Unterricht und Disciplin haben ſich als probat 
erwieſen: 

1. Zeichne Vokale, Um- und Doppellaute vor in Druckform und laß 
fie an der Wandtafel ſtehen für Verbindung mit beliebigen Konſo⸗ 
nanten zur täglichen Übung. 

2. Bei Übungen an der Leſetafel laſſe die Schüler ſich aufſtellen mit 
ineinander verſchlungenen Armen. 

3. Bei Übungen in der Fibel achte auf gutes Halten des Buches. Die 
beſte Weiſe iſt die, daß der kleine Schüler die Fibel in die linke 
Hand nimmt, daß der Daumen und der kleine Finger auf der Innen⸗ 
ſeite des aufgeſchlagenen Buches liegen und das Buch offen halten, 
während die übrigen drei Finger auf der Rückſeite das Buch ſtützen. 


B. Mittelſtufe. 


Unter welchen Geſichtspunkten iſt auf dieſer Stufe der Leſeunterricht 
zu erteilen? 

Der Sprechunterricht muß der Leſeübung voraufgehen. Verſtändnis 
des Inhalts verleiht dem Wortbild Leben; ohne Verſtändnis bleiben Wort⸗ 
bilder tote Zeichen und vermögen nicht das Intereſſe zu wecken. 

Das Kind muß richtig, deutlich und laut leſen. Dies ijt das Elemen⸗ 
tare des Leſeunterrichts, und wird es auf dieſer Stufe nicht erzielt, ſo ge⸗ 
lingt es der Regel nach ſpäter nicht mehr. 
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Das Kind ſoll richtig leſen. Es muß die Lautzeichen kennen und 
unterſcheiden können. Hiezu iſt Übung des Auges erforderlich. Der Lehrer 
kann dieſelbe fördern durch Vorzeichnung (in Druckform) von ſolchen Laut— 
zeichen, welche leicht verwechſelt werden. Es empfiehlt ſich auch, dieſelben 
in Druckform nachbilden zu laſſen. 

Das Kind ſoll deutlich leſen. Dazu iſt Übung der Sprechorgane er— 
forderlich. Hier muß auch der Lehrer durch ſeinen Unterricht der Übung 
zu Hilfe kommen. Das Kind muß die Einteilung der Buchſtaben in Vokale, 
Umlaute, Doppellaute, Konſonanten lernen; muß lernen, daß Vokale, Um— 
und Doppellaute die Ausſprache begründen; ſoll lernen, daß a, e, o durch 
Verdoppelung und i durch e und h gedehnt werden; daß die Vokale vor ein— 
fachen Konſonanten ihren eigentlichen Laut haben, und vor doppelten oder 
zuſammengeſetzten geſchärft tönen; ſoll lernen, daß das h als Dehnungs— 
zeichen dient, wenn es nicht am Anfang eines Wortes oder einer Silbe ſteht. 
Durch ſolchen Unterricht wird das Deutlichleſen ſchneller erzielt, als wenn 
es ausſchließlich durch Übung geſchehen muß. 

Das Kind ſoll laut leſen. Auf dieſer Stufe iſt es ohne große 
Schwierigkeit zu erzielen. Anerkennung der gelungenen Leiſtung und Kon— 
ſequenz ſind die beſten Mittel. 

Das Kind muß geläufig leſen. Ein fertiges Leſen iſt aber nicht 
denkbar, ſo lange das Ableſen der Wortzeichen die Kraft in Anſpruch nimmt. 
Dieſe Fertigkeit aber wird lediglich durch Ubung erzielt. Doch muß hie— 
bei der Lehrer ökonomiſch verfahren. Es iſt Zeitverſchwendung und be— 
fördert die Gleichgültigkeit der Schüler, wenn noch Wortbilder geübt wer— 
den, welche ſchon bekannt find. Der Lehrer ſuche alſo die den Schülern 
unbekannten Wortbilder in jeder neuen Lektion auf, und übe das Auge 
durch Vorzeichnung derſelben in Druckform und Nachbildung vonſeiten des 
Schülers, laſſe ſie ihn in Schreibform übertragen, lautieren, buchſtabieren 
und ſyllabieren. 

Das Syllabieren darf auch nicht ausſchließlich Sache der 
Übung bleiben. Der Schüler ſoll lernen, daß jedes Wort fo viele Silben 
enthält, als es lautende Vokale hat; daß, wenn zwiſchen zwei Vokalen ein 
Konſonant ſteht, derſelbe zur nächſten Silbe gehört; daß ch, ſch, ß, ph und ft, 
dem Zeichen und dem Laut nach, als einfache Konſonanten gelten; daß, wenn 
zwei Konſonanten zwiſchen Vokalen ſtehen, der letzte zur folgenden Silbe ge— 
hört; daß ant, be, emp, ent, ge, er, un, ver, zer und miß Vorſilben ſind. — 
Zuſammengeſetzte Wörter ſind beſonders zu üben. 

Dem verſtändigen Leſen muß vorgearbeitet werden durch Hinweis 
auf Interpunktion und Zweck derſelben. Doch darf nur die Interpunktion 
zu beachten nicht Habitus werden, ſonſt bleibt dieſe Übung Abrichtung. 
Der Schüler muß vielmehr angeleitet werden, die Gedankenverbindung zu 
erfaſſen. Der voraufgehende Sprechunterricht bleibt hiefür das Hauptmittel, 
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und das zweite ift das Vorleſen des Lehrers. Richtige Betonung ijt auf 
dieſer Stufe vornehmlich als phyſiſche Leiſtung anzuſehen, und wird als 
ſolche hauptſächlich durch Nachahmung erlernt. Deshalb muß der Lehrer 
durch ſein Vorleſen dem Schüler ein Muſter geben, aber auch fordern, daß 
er, ſoweit möglich, ſeine Betonung nachahme. Er wird zu beſonderer Chor— 
und Einzelübung geeignete Sätze auswählen müſſen. 

Die Schul⸗Okonomie fordert bei unſern Schulverhältniſſen auf dieſer 
Stufe ein öfteres Chorleſen. Es hat neben den Vorteilen, als da ſind 
gleichzeitige rege Beteiligung aller Schüler, Beachtung der Interpunktion, 
Übung für Lautleſen und Betonung, auch ſeine Nachteile: Unachtſamkeit 
und Verſtecken mancher Schüler, mechaniſches Mitleſen, Gleichgültigkeit im 
Richtigleſen und Ausartung in Leier-Leſeton. Des Lehrers Aufgabe iſt es, 
dieſe Nachteile zu neutraliſieren. Das Chorleſen darf keine Routinearbeit 
werden; Chorleſen und Einzelleſen miifjen abwechſeln, einzelne Sätze im 
Chor geleſen werden. 

Richtig, fließend und mit Betonung leſen ſind nicht auf einander fol— 
gende Stufen der Zeit nach, ſondern müſſen bei jeder Übung erzielt werden. 
Deshalb wird auf dieſer Stufe wenig kurſoriſches Leſen ſtattfinden können. 
Kinder wollen freilich voraneilen. Ein weiſer Lehrer wird dieſe Neigung 
ſeinem Ziele dienſtbar machen, indem er hin und wieder eine Erzählung 
für häusliches Leſen bezeichnet, und ſie in der Klaſſe wiedererzählen läßt. 
Ungleich wichtiger ſowohl in unterrichtlicher als auch erziehlicher Bedeutung 
iſt, daß die Kinder zur Treue erzogen werden; daß fie den Überdruß, das 
Geleſene immer wieder aufs neue zu leſen, bezwingen lernen; daß ſie zur 
Ausdauer gewöhnt werden, ein Leſeſtück gründlich zu bewältigen; daß die 
Sprechbildung gefördert und der Gedankenvorrat gemehrt werde. Dies 
wird nur durch ſtatariſches Leſen erreicht. 

Soll die Leſeübung zu Leſeluſt und Sprachluſt erziehen, ſo muß die 
Schule dem Schüler zur Anwendung des Erworbenen Gelegenheit bieten — 
die Schüler müſſen den Inhalt der Lektion nacherzählen. Die Unbeholfenen 
und Blöden ſind durch leitende Fragen zu ermutigen. Die Klaſſe mag durch 
Beantwortung ſolcher Fragen, wie: Was iſt ausgelaſſen worden? Wer 
weiß noch etwas? die unvollſtändige Erzählung ergänzen. 

Angemeſſene Stellung, ſowie Beibehaltung der auf der Unterſtufe ein— 
geführten Haltung des Leſebuches iſt konſequent durchzuführen. Manche 
Schüler haben eine Abneigung, dem Lehrer das Geſicht zuzukehren. Dem 
iſt abzuhelfen, indem fie angewieſen werden, den entfernteren Fuß vor— 
zuſetzen. 

Es iſt auf dieſer Stufe durchaus notwendig, daß der Lehrer Anwei— 
ſung gebe, wie die häusliche Vorbereitung zu geſchehen hat. Bei dem erſt— 
maligen Überleſen ſollte der Schüler ſich die Wörter merken, bei denen er 
ſtockt, und dieſelben üben. Dann ſollte er ſatzweiſe leſen, bis einige Ge— 
läufigkeit erreicht iſt. Er ſollte dann, nach abermaligem Durchleſen eines 
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Satzes, ſich ohne Buch den Inhalt vergegenwärtigen, nachher den Inhalt 
eines Paragraphen und ſchließlich den Inhalt der ganzen Lektion. 

Schriftliche Ubungen fördern die Leſe- und Sprachfertigkeit. Genaues 
Abſchreiben iſt die Hauptforderung. Doch muß auch hiebei der Lehrer 
ſyſtematiſch verfahren, teils um Zeit zu erſparen, teils um dem gedanken— 
loſen, fehlerhaften Abſchreiben vorzubeugen und die Geiſteskräfte des Schü— 
lers zu üben. Die Aufgaben müſſen verſchiedenartig ſein. Das eine Mal 
werden Wörter abgeſchrieben, welche den reinen Vokal haben, oder den 
Umlaut, den Doppellaut; das andere Mal ſolche, in welchen der Vokal 
verdoppelt iſt, oder welche das e oder h als Dehnungszeichen haben; ſpäter 
ſolche, welche einen zuſammengeſetzten oder verdoppelten Konſonanten haben; 
wiederum ſolche, welche ein-, zwei-, oder dreiſilbig ſind; das erſte Wort 
nach jedem Punkt, Fragezeichen oder Komma; Wörter mit kleinen, mit 
großen Anfangsbuchſtaben ꝛc. 


C. Oberſtufe. 


Der Leſeunterricht darf auf dieſer Stufe die ſogenannte Leſefertigkeit 
vorausſetzen; ſeine eigentliche Aufgabe iſt nicht, das Leſen zu lehren, ſondern 
dieſes als Mittel zu gebrauchen, das Endziel alles Leſeunterrichts zu erreichen. 
Es iſt darum notwendig, dem Schüler dies Ziel mehr und mehr zum Be— 
wußtſein zu bringen, damit er wiſſe, daß alles Schulleſen nur dazu dienen 
ſoll, ihn zu befähigen, ſich durch eigenes Leſen Kenntniſſe zu erwerben, den 
Inhalt zu erforſchen und durch Vorleſen denſelben mitzuteilen. So lange 
der Schüler die Bewältigung der zu behandelnden Leſelektion noch als aus— 
ſchließliche Aufgabe anſieht, wird ihm Erkenntnis der Leſepflicht und die 
Leſeluſt mangeln. 

Dies meint nicht, daß der Lehrer nicht mit aller Treue zu pflegen hätte, 
was auf den vorhergehenden Stufen erreicht wurde. Aber der Schüler ſoll 
wiſſen, daß richtig, deutlich, vernehmlich, fließend leſen nur das Elementare 
iſt, und daß der Lehrer berechtigt iſt, ſolches jetzt unbedingt zu fordern. 
Dieſer Forderung kommt er auch, abgeſehen von Ausnahmen, entgegen, 
falls der Lehrer konſequent dabei verharrt. 

Doch empfiehlt es ſich, hin und wieder an ſonderlich dazu geeigneten 
Leſeſtücken das Formale zu üben. Schwierige und zuſammengeſetzte Wörter 
müſſen an die Wandtafel geſchrieben und daran die Grundſätze, welche für 
Ausſprache und Silbentrennung maßgebend ſind, illuſtriert werden. Auch 
muß bei ſolchen Lektionen auf die Interpunktion und deren Bedeutung für 
das Leſen, ſowie auf neu vorkommende Zeichen hingewieſen werden. So— 
dann iſt an einzelnen Sätzen Tempo und Tonſtärke im Chor zu üben. 

Bekanntlich iſt auf dieſer Stufe Gefahr, daß aus fertigen Leſern flüch— 
tige Leſer werden; daß ſie kleine, bekannte Wörter auslaſſen, und bei an— 
dern die Endbuchſtaben überſehen. Wie iſt dem vorzubeugen? Übe die 
Treue des Auges dadurch, daß die Schüler je eine Silbe leſen bis zum Ende 
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des Leſeſtückes; übe aber auch das Auge im Vorauseilen, indem der Schü— 
ler angehalten wird, erſt mit den Augen den Inhalt bis zum Satzzeichen zu 
überſehen, und darnach denſelben ohne Unterbrechung abzuleſen. g 

Es kann auf dieſer Stufe nicht mehr gefordert werden, daß die Schüler 
noch in ähnlicher Weiſe laut leſen ſollen, wie auf der Unter- und Mittelſtufe. 
Solches Leſen würde nicht wohllauten. Zudem iſt bei manchen Mädchen 
der Sinn für das, was wohllautend iſt, ſoweit entwickelt, daß ſie ſich gegen 
ſolch lautes Leſen ſträuben. Der Lehrer wird wohlthun, hiemit zu rechnen. 
Wollte er Zwang anwenden, ſo würde ihn die Folge um eine Erfahrung, 
aber ſicherlich keine angenehme, bereichern. Er muß ſich damit begnügen, 
verſtändig zu leiten. Manche Knaben mutieren ſchon mit dreizehn Jahren, 
einzelne wohl gar früher. Aus dieſen Gründen hat ſich die Forderung dar— 
auf zu beſchränken, daß ein deutliches, gut vernehmbares Leſen eingehalten 
werde. Die Deutlichkeit wird durch die Trägheit mancher Schüler beein— 
trächtigt. Einige mögen die Zähne nicht öffnen, andere bilden die Worte 
nicht zwiſchen den Lippen auf der Spitze der Zunge, ſondern hinten im 
Munde. Der Lehrer ſchließe öfters ſein Buch, und folge den Leſenden mit 
dem Ohr, ſo wird er ſich in Beziehung auf Vernehmbarkeit und Tempo 
bald ein richtiges Urteil bilden und erkennen, welche Forderung er an den 
Einzelnen zu ſtellen berechtigt iſt. 

Mit Recht wird jetzt ein einigermaßen tonrichtiges Leſen gefordert. 
Aber auch die Forderung iſt berechtigt, daß die Betonung nicht Nachahmung 
bleibe. Wird ſie nur durch Nachahmung erlernt, ſo bleibt ſie Abrichtung 
und muß immer wieder künſtlich aufgefriſcht werden. Sie ſoll ſich vielmehr 
auf Verſtändnis des Inhalts gründen; denn dieſes erzeugt richtige Vor— 
ſtellung und richtige Empfindung, und beides findet dann ſeinen Ausdruck 
in angemeſſener Betonung. Der Übung muß deshalb die Behandlung des 
Leſeſtücks voraufgehen. Bei Beſchreibungen, Abhandlungen und Schilde— 
rungen ſollte dieſelbe katechetiſcher Art ſein, weil dieſe ſich vorzugsweiſe an 
das Verſtändnis richtet, bei Erzählungen hingegen, ſowie bei Welt- und 
Kirchengeſchichtlichem, und bei Gedichten, iſt der Vortrag vorzuziehen, weil 
er in gedrängter Kürze den Verlauf der Begebenheiten vorführt und, bei 
Gedichten, die kindliche Phantaſie einführt in die oft raſch wechſelnden 
Empfindungen. So vorbereitet, wird ſich die Phantaſie des Schülers an— 
lehnen an das Muſter, welches ihm im Vorleſen des Lehrers dargeboten 
wurde, und die Nachahmung iſt keine Abrichtung. 

Ein muſtergültiges Vorleſen des Lehrers wird aber um ſo ſchneller die— 
ſen Zweck erreichen, je verſtändlicher er den Schülern Rechenſchaft zu geben 
weiß, warum er gerade ſo und nicht anders betonte. Er hat dem Schüler 
zu zeigen, daß es ein ſogenanntes Stichwort giebt, welches zu betonen iſt; 
daß in zuſammengeſetzten Wörtern das Beſtimmungswort den Ton hat. 
Außerdem hat der Schüler drei Grade der Tonſtärke zu unterſcheiden: die 
natürliche oder mäßige, wie wir ſie im gewöhnlichen Umgang anwenden; 
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eine kräftige, volltönende, erhobene; eine dumpfere, geſenkte. Es muß ihm 
aber auch gezeigt werden, wie die Wahl des Tones von dem Charakter der 
Lektion, des Satzes, abhängig iſt. Erzählungen und Beſchreibungen be— 
kommen den natürlichen Ton. Ausrufungen, Befehle, Jubel, Frohlocken, 
Lob und Dank, ſowie wörtlich angeführte Rede bekommen den erhobenen 
Ton. Ausdruck der Zuneigung, der Warnung, der Ermahnung, der Furcht, 
der Ehrfurcht, des Mitgefühls, der Reue und der Bitte bekommen den ge— 
ſenkten, eindringlichen Ton. Leſebuch und Geſangbuch bieten ja der Bei— 
ſpiele die Menge. Der Lehrer laſſe zur Probe die Schüler ſelbſt Beiſpiele 
ſuchen. 

Ein muſtergültiges Vorleſen des Lehrers dient neben dem Zwecke, dem 
Schüler ein Muſter zu geben, ebenfalls dem, ihm behilflich zu ſein, den 
richtigen Sinn zu finden und die richtige Vorſtellung zu vermitteln. Der 
Schüler wird oft erſt durch das Vorleſen inſtand geſetzt, zu erkennen und zu 
empfinden, was ihm das Durchleſen des gedruckten Wortes nicht erſchließt. 

Kurſoriſches und ſtatariſches Leſen müſſen abwechſeln. Erzählungen, 
Lebensbilder, Welt- und Kirchengeſchichtliches, eignet ſich im allgemeinen 
beſſer für kurſoriſches, Geographiſches, Ethnographiſches und dergleichen 
für ſtatariſches Leſen. Letzteres ſchmeckt den Schülern oft gar nicht; ſie 
möchten voraneilen, ſobald ſie nur oberflächlich den Zuſammenhang erfaßt 
haben. Aber es iſt hier durchaus nötig, ſie zu gewöhnen zu der Treue und 
Ausdauer, ſo genau und erſchöpfend wie möglich den Inhalt zu erlernen. 
Leſen iſt Arbeit, und den Sinn erfaſſen koſtet Mühe. Iſt aber ſolche Mühe 
angewandt worden, ſo ſollte auch der Schüler Gelegenheit bekommen, ſich 
des Erarbeiteten zu freuen; ſollte es wiedererzählen dürfen. Er wird da— 
durch ſelber ſeines Beſitzes gewiß, und das Gelingen giebt Freudigkeit zu 
neuer Mühe. 

Hin und wieder ſollte auch ein Leſeſtück, ſei es Erzählung oder Lebens— 
bild, fet es aus Welt- oder Kirchengeſchichte, für häusliche Leſeübung be— 
zeichnet werden. Dabei darf nicht verſäumt werden, Anleitung zu geben, 
wie man ſich den Inhalt anzueignen habe. Die Schüler dieſer Stufe ſoll— 
ten zunächſt die ganze Lektion überleſen, um eine allgemeine Überſicht über 
Inhalt und Zuſammenhang zu bekommen. Dann ſollten ſie die einzelnen 
Abſchnitte wiederholen, und ſich den Inhalt eines jeden vergegenwärtigen. 
Endlich hat die Wiederholung ſatzweiſe zu geſchehen, um ſich die Worte zu 
merken. 

Da das Leſen Mittel ſein ſoll, den Inhalt zu erforſchen, ſo ſollte auch 
dann und wann eine Lektion für ſtille Leſeübung in der Klaſſe aufgegeben 
werden nach obiger Anweiſung. 

Auch im Leſeunterricht darf der Wert der Wiederholung nicht unter— 
ſchätzt werden. Der Inhalt iſt wiſſens-, deshalb auch der Wiederholung 
wert. Das Wortverſtändnis geht auch wohl teilweiſe wieder verloren und 
bedarf der Auffriſchung. Die Wiederholung wird das eine Ziel des Schul— 


1 
i 4 
— 


Die Orgel. 113 


leſens, ſich durch Leſen Kenntniſſe zu erwerben, erſt recht auf ſeinen Höhe— 
punkt bringen. 

Den Kindern geht es mit manchem Leſeſtück, wie mit Kunſtwerken; 
ſie ſehen und empfinden die Schönheiten nicht, wenn ihnen nicht Sinn und 
Auge dafür geöffnet werden. Gedichte, und Schilderungen in Proſa, wenn 
ſie auch hochpoetiſch ſind, gewähren ihnen keinen Genuß, wenn ſie gar keine 
Ahnung haben von Wortmalerei. Der Lehrer ſoll ihnen zu Leſegenuß 
behilflich ſein; wenigſtens ſollte dafür monatlich eine Leſeſtunde erübrigt 
werden. Er ſollte ſich aber nicht beſchränken auf Gedichte, die das Leſebuch 
bietet, ſondern hineingreifen in den ſo reichen Schatz der Heiligen Schrift 
und des Geſangbuchs. Um Exempel zu erwähnen, ſei verwieſen auf Pſalm 
23. 103., auf die Parabeln des Heilandes, auf die Lieder: Nun ruhen alle 
Wälder, Befiehl du deine Wege, Ein Lämmlein geht ꝛc. Der Lehrer gebe 
zuerſt den Grundgedanken ohne alle Figur, kleide ihn dann wieder in die 
Figur, male die Schönheit derſelben aus, ſo gut er es vermag, und ſuche 
die damit verbundene Empfindung in den Kindern zu wecken, laſſe ſie mit— 
empfinden, mitleſen und vorleſen. Die Kinder werden eine genußreiche 
Stunde haben, und die eine Aufgabe des Leſeunterrichts, zu Leſeluſt zu 
erziehen, wird merklich gefördert werden. 

Das Leſebuch, ſo guten Leſeſtoff es auch bietet, behält doch immer für 
die Kinder den Beigeſchmack des Schulbuchs. Beglückwünſchen möchte ich 
den Lehrer, dem es ermöglicht iſt, den Leſeſtoff durch anderweitige Lektüre 
zu ergänzen. Aber woher ſolchen Stoff nehmen, der geeignet iſt, und der 
zugleich allen Kindern dieſer Stufe zuhanden iſt? Ich meine, ſolcher Stoff 
ſei vorhanden, ſei auch leicht allen Schülern zugänglich zu machen: — unſer 
Kinderblatt. Schreiber dieſes thut es leid, daß er nicht ſchon vor Jahren 
das Kinderblatt für Schulleſen benutzt hat. Seitdem es aber von mir da— 
für benutzt wird, habe ich reichen Segen erfahren, und möchte es als Mittel, 
zu Leſeluſt zu erziehen, nicht wieder entbehren. D. Fechtmann. 


— — 
Die Orgel. 


Das Orgelſpiel im 16. und 17. Jahrhundert. 
(Fortſetzung.) 

Von den Orgelkompoſitionen Frescobaldis ſind die wichtigſten, 
die Größe des Meiſters beſtimmenden, in dem folgenden aus zwei Büchern 
beſtehenden Werke enthalten: „Toccate d’Intavolatura di Cembalo et 
Organo, Partite di diverse Arie e Correnti, Balletti, Ciacona, Passa- 
chagli di Girolamo Frescobaldi. Libro primo“ (1637) und „Il se- 
condo libro di Toccate, Canzone, Versi d'hinni Magnificat, Gagliarde, 
Correnti et altre Partite d’Intavolatura di Cembalo et Organo di 
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Girolamo Frescobaldi“ (1637). — Dieſe beiden Bücher find in Noten 
mit ausgefüllten Köpfen auf einem Syſtem für die rechte Hand mit 6 Linien 
und einem für die linke Hand mit 8 Linien gedruckt; bei erſterem Syſtem 
wechſeln der C-Schlüſſel auf der erſten Linie mit G-Schlüſſel auf der zweiten 
Linie, bei letzterem Syſtem find der Tenor- und der Baß⸗Schlüſſel gebraucht. 
Man erſieht aus dem Titel, daß dieſe Tonſtücke Frescobaldis ſowohl für 
die Orgel als auch für das Klavier beſtimmt waren. Was ausſchließ— 
lich für das letztere Inſtrument geſetzt war, wird hier nicht in Betracht ge— 
zogen. Das 1. Buch enthält als Hauptſtücke für die Orgel 12 mäßig 
lange Toccaten, von denen 5 der doriſchen, 2 der phrygiſchen, 
2 der lydiſchen, 1 der äoliſchen und 2 der joniſchen Tonart ange— 
hören. Im 2. Buche ſind ebenfalls 12 Toccaten, davon 5 in der do— 
riſchen, 3 in der lydiſchen, je 2 in der mixolydiſchen und äoli— 
ſchen Tonart. Bei 3 doriſchen Sätzen, ſowohl bei 2 auf der natürlichen 
Stufe (d) als auch bei einem nach G verſetzten, und bei den lydiſchen 
Sätzen ſteht die Vorzeichnung: b. — Hinſichtlich der Verſetzungszeichen er— 
laubte ſich Frescobaldi manche Freiheiten; bald ſchrieb er ſie hin, bald ließ 
er ſie aus, und erwartete vom Spieler allerlei Zuſätze, da die zwar zahl— 
reichen beigefügten Accidentalen für eine korrekte Ausführung bei weitem 
nicht ausreichen. Der Spieler muß ſich von der Kühnheit des Meiſters 
aneignen, der dieſelbe Freiſinnigkeit in der Auffaſſung und dieſelbe leichte 
Ablöſung vom Hergebrachten bei dem Spieler vorausſetzt. „Das hat für 
uns, die wir den traditionellen Regeln vielleicht ſtrenger folgen, als ſie 
jemals gehalten wurden, ſeine Schwierigkeiten. Frescobaldi folgt darin 
keiner Regel. Jener Wahlſpruch: „Verſtehe mich, wer kann; ich 
verſtehe mich!“, der über einem ſeiner rätſelhaften Sätze ſteht, kann als 
über alle geſchrieben gelten.“ — „Zu den alten Kirchentonarten, die ihrer 
Auflöſung in die modernen entgegengingen, verhielt ſich der Meiſter bald 
freiſinnig, bald ſtreng konſervativ, erſteres aus Naturell und letzteres viel— 
leicht aus Pflichtgefühl, vielleicht aus Laune. Gewiß aber trug er mehr 
dazu bei, ſie zu verdrängen, als ſie zu erhalten.“ (A. G. Ritter 

„Die Schreibart, das äußere Bild des innerlich empfangenen Gedan— 
kens, bleibt in der Hauptſache bei allen dieſen Toccaten Frescobaldis die— 
ſelbe. . . . Von ſcharfen Unterſchieden zwiſchen den einzelnen Toccaten machen 
ſich nur wenige geltend. In dem 1. Buche ijt es die 12., die durch ihre 
abweichende Haltung aus der Reihe der übrigen heraustritt. Hier iſt die 
Figuration, wo ſie vorhanden, einfach und ruhig. Die 8. Toccate im 
2. Band beſteht nur aus breiten, durch Vorhalte organiſch mit einander 
verbundenen Akkorden der Aufſchrift gemäß, „di durezza e ligatura‘ (mit 
Härte und Bindung).“ 

„Nur bei zwei Sätzen (No. 5 und No. 6 des II. Buches) wird 
des Pedals gedacht, als ,anzuwenden oder wegzulaſſen“; alle übrigen 
ſind ohne Pedal zu ſpielen. Die (unter Verdoppelung der linken Hand) 
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benutzten Pedaltöne liegen in dem Bereiche von c—d; ein verſetzter Ton 
kommt nicht vor. Sie wechſeln von 10 zu 10 Takten, ohne je aus dieſem 
trägen Gange heraus zu kommen.“ 

Beide Bücher der Toccaten ꝛc. wurden in den ſpäteren Abzügen durch 
mehrere intereſſante Kompoſitionen bereichert. Dieſelben beſtanden in Par- 
titen (Variationen) über uns unbekannte italieniſche Volkslieder und Arien, 
6 Kanzonen und 2 Ciaconen. — Über die Vortragsweiſe ſeiner Orgelſtücke 
giebt Frescobaldi in dem Vorworte zu beiden Büchern folgende Anleitung: 
„Dieſe Art Muſik ſoll nicht dem gewöhnlichen (unveränderlichen) Takte 
unterworfen ſein, wie es die neuen Madrigale (lyriſche Lieder) ebenfalls 
nicht ſind, wo man mit dem Zeitmaß wechſelt und je nach dem Sinne der 
Worte bald langſamer, bald ſchneller ſingt. Gegenwärtige Toccaten ſind 
reich an verſchiedenartigen Paſſagen und verſchiedenartigem Ausdruck (wo— 
nach alſo das Tempo modifiziert werden muß). Die Anfänge ſind langſam 
und arpeggierend zu ſpielen, wonach man nach Belieben den (ſchnelleren) 
Takt aufnimmt. Am Ende eines Trillers, einer ſtufen- oder ſprungweiſen 
Paſſage ſoll die letzte Note verlängert werden, um eine Paſſage von der an— 
dern zu ſondern. Die Kadenzen (Schlußwendungen), auch wenn ſie in 
ſchnelleren Noten geſchrieben ſind, kann man bedeutend zurückhalten und 
gegen das Ende ſie noch langſamer nehmen. Der Abſchluß tritt ein, wenn 
die Konſonanz (der Dreiklang) in beiden Händen in halben Taktnoten ge— 
ſchrieben iſt. Hat eine Hand einen Triller und die andere gleichzeitig eine 
Paſſage auszuführen, ſo ſoll man nicht Note gegen Note einteilen, ſondern 
den Triller raſch und die Paſſage ruhig und mit Ausdruck ſpielen. Gänge 
in Achteln und Sechzehnteilen zu gleicher Zeit in beiden Händen ſollen nicht 
zu ſchnell ausgeführt werden, dabei ſoll von je zwei Sechzehnteilen das zweite 
immer etwas punktiert werden. Bevor man Doppelpaſſagen mit beiden 
Händen ausführt, verweile man ein wenig auf dem letztvorhergehenden 
Viertel, dann mache man die Paſſage raſch, um die Geläufigkeit der Hände 
hervortreten zu laſſen. In den Partiten, welche Läufe und ausdrucks— 
volle Stellen enthalten, wird es gut ſein, das Tempo etwas breit zu neh— 
men, ſo auch in den Toccaten; diejenigen, welche keine Paſſagen ent— 
halten, können in einem ſchnelleren Tempo geſpielt werden. Hier iſt die 
Wahl des Tempo dem guten Geſchmacke und dem feinen Urteile des Spie— 
lers überlaſſen: denn eben hierin beſteht der Geiſt und die Vollkommenheit 
dieſer Spielweiſe und dieſes Stils. Die Paſſakaglien können je nach 
Gefallen allein geſpielt werden, wobei man für die einzelnen Teile das 
Tempo beliebig wählt, ſo auch bei den Ciaconen.“ — Ebenſo frei, wie 
Frescobaldi ſeine Toccaten hinſichtlich des Zeitmaßes ausgeführt haben 
wollte, „ſchaltete und waltete er mit den Tonmaſſen, in den kühnen akkor— 
diſchen Durchgängen und auffälligen harmoniſchen Folgen, in den eigen— 
tümlichen Formen, endlich in mancher nahezu unkünſtleriſch geſtellten, aber 
mit künſtleriſcher Beherrſchung ausgeführten Aufgabe. Von dieſer eigen— 
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artigen, nicht ohne Mühe verſtändlichen Natur des ſchaffenden Künſtlers 
muß der reproduzierende ein treues Spiegelbild liefern, wenn die rechte 
Wirkung erzielt werden ſoll. — Hierbei will ich an die bewegliche Art der 
damaligen italieniſchen Orgeln erinnern. Wie leicht Frescobaldi das In— 
ſtrument behandelte und behandeln durfte, geht unter anderm aus dem von 
ihm und mit Bedeutung angewandten Staccato hervor, das er durch Punkte 
ebenſo gewiſſenhaft bezeichnete, als er bei den Aceidentalen nachläſſig war“. 
(A. G. Ritter, Zur Geſchichte des Orgelfpiels.) 

„Unter ſeinen Händen“, ſchreibt Ambros, „entwickelte die Orgel zum 
erſtenmale ihre ganze Pracht und Größe. In ſeinen Orgelſätzen glüht überall 
das Feuer des Genius; reiche Formen geſtalten ſich, fügen ſich bildſam zum 
großen Ganzen. Mächtige Kraft, energiſches Leben, nichts Kleines oder 
Kleinliches, auch nicht ein Zier- und Paſſagenwerk — kunſtvolle, ſinnreiche 
Kombinationen, genial gelöſte, ſchwierige Satzprobleme. Die Diſſonanz, 
welche bis dahin faſt wie ein notwendiges Übel behandelt worden, wird für 
Frescobaldi ein ſehr poſitives, wichtiges Kunſtmittel. Er behandelt fremd— 
artige Zuſammenklänge nicht mehr naturaliſtiſch, nicht auf gut Glück hin 
und ohne zu wiſſen, woher und wohin, wie der Fürſt von Venoſa gethan; 
er ſucht ihr Herr und ihr Meiſter zu werden, welchem ſie gehorchen müſſen; 
er frägt ihnen die Geſetze ab, die Bedingungen ihres Erſcheinens; er experi— 
mentiert mit ihnen.“ — „Als eine der grandioſeſten Orgelphantaſien Fres— 
cobaldis darf fein großes Stück (Capriccio) über das Hexachord (o de f ga) 
gelten, welches Athanaſius Kircher in der Muſurgie mitgeteilt hat. Eine 
unerſchöpfliche Erfindungs- und Geſtaltungskraft erprobt ſich an dem Unter— 
bau der ſechs Guidoniſchen Silben (ut, re, mi, fa, sol, la). Es iſt, als 
habe der große Meiſter der Orgel in dieſem, auch was die Ausdehnung be— 
trifft, koloſſalen Stücke über die ganze Summa ſeines Wiſſens und Kön— 
nens Rechenſchaft ablegen wollen.“ — „Im ganzen genommen gehen die 
Toccaten des zweiten Bandes jenen des erſten an Schönheit und Gehalt 
vielleicht noch vor. Motive von größter Schönheit tauchen auf, majeſtä— 
tiſche Vollklänge, Figurationen voll Kraft und Eleganz. Wahrhafte Meiſter— 
ſtücke ſind insbeſondere die Toccaten 6 und 7. Der Toccate iſt hiermit ihr 
Charakter dauernd gegeben, wie ſie ihn noch bei Sebaſtian Bach zeigt. 
Der durchgehende Charakter der Toccaten Frescobaldis iſt impoſante Maje— 
ſtät und glänzender Reichtum; es ſind prachtvolle Triumphthore, durch 
welche der Weg zu dem Weiteren führt.“ (Ambros, Geſchichte der Muſik, 
4. Band.) 

In ſeinen Kanzonen und Rieerceren nähert er fic) der Fugenform, 
aber die Kunſtgeſetze der ſpäteren Fuge in der Beantwortung des Themas 
exiſtierten fuͤr ihn noch nicht. Er beantwortet das Thema zuweilen in der 
Oktave, oder er antwortet zwar mit dem Gefährten (comes) auf den Führer 
(dux) in der jetzt gültigen Weiſe, aber die nächſthinzutretende Stimme ant— 
wortet nochmals mit dem Comes. Gewöhnlich ſind ſeine Fugenthemas ſo 
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erfunden, daß fie einfach in die Quinte verſetzt werden können, „aber er 
faßte auch eine für alle Folgezeit maßgebend gewordene Idee: an die 
Stelle der realen Fuge ſtellt er die toniſche Fuge“. 


Comes (tonal). 


(Libr. II.) 


u. ſ. w. 


„Damit iſt gleichſam das Zauberwort geſprochen, mit welchem die 
Fuge von ihrem bisherigen Banne erlöſet wurde —, nicht leicht hat ſich ein 
genialer Einfall ſo lohnend bewieſen, wie dieſer! — Die Fugenthemen 
haben noch nicht die Mannigfaltigkeit, wie bei J. S. Bach, wo ſie ſelbſt 
meiſt ſchon ein ganz beſtimmtes Charakterbild von Freude, Wehmut, Schmerz, 
Scherz, düſterm Brüten, heiterem Gaukeln rc. geben — aber fie haben Phy⸗ 
ſiognomie und insgemein einen Zug von Energie, ein gewiſſes entſchloſſenes 
Auftreten, das ihnen zuweilen etwas Heroiſches giebt. — Vergleicht man 
die Armut der früheren Orgelkomponiſten mit dieſem Reichtum, ſo begreift 
man das Erſtaunen und Entzücken der Zeitgenoſſen über die wundergleiche 
Erſcheinung. Imponierende Pracht iſt der Charakter dieſer Tonſätze, unter 
denen man manches Schroffe, aber nichts Kleinliches findet — man wan— 
delt wie in königlichen Hallen, wenn man ſich in den wunderſamen Ton⸗ 
gebilden der „Canzona prima“ oder ähnlicher Sätze ergeht.“ (Ambros.) 
Als faſt ausſchließlich für den gottesdienſtlichen Gebrauch beſtimmt iſt Fres— 

cobaldis zwölftes Werk „Fiori musicali di diverse compositione etc.‘ 
bemerkenswert, welches 1635 herausgegeben wurde. 

Der bekannteſte von Frescobaldis zahlreichen Schülern iſt der Halliſche 
Kantors⸗Sohn Jakob Froberger; als minder bekannter Schüler iſt 
Franz Tunder, der Amtsvorgänger Dietrich Buxtehudes an der 
Marien⸗Kirche in Lübeck zu erwähnen. 

Von den Zeitgenoſſen Frescobaldis nimmt Giov. Battiſta Faſolo 
durch ſeine in einer Sammlung 1645 veröffentlichten Orgelkompoſitionen, 
die ausſchließlich zum Gebrauch für den Gottesdienſt während des Kirchen— 
jahres dienen ſollten, eine hervorragende Stellung ein. Dem beſtimmten 

Zwecke ſeines Werkes entſprechend, ſchließt ſich Faſolo den Kirchentonarten 

eng an. Es war und iſt noch heute ein eigentümlicher Zug des italieniſchen 

Orgelſpiels, daß, was unmittelbar der Kirche angehört, ſtreng 

kirchlich behandelt wird, obwohl es ſich zu Ausſchreitungen geneigt 

zeigt. Ritter berichtet, daß man in den Kirchen Ober-Italiens nicht ſelten 
neben den allerweltlichſten Zwiſchenſätzen zu den kirchlichen Hand- 
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lungen, ſelbſt ein durchaus ernſtes, ja edles Orgelſpiel zu hören 
bekomme. Die Accidentalen werden von Faſolo nur mäßig gebraucht, 
chromatiſche Fortſchreitungen kommen gar nicht bei ihm vor; nur ſelten 
und vorübergehend ſtellt er in den einleitenden Takten der gewöhnlich nur 
kurzen Sätze entfernte Harmonien in der Weiſe Frescobaldis nebeneinander. 
„Das Magnifikat im 7. Ton hat Faſolo von der natürlichen Stufe G auf 
die Oberquinte D verſetzt und tis und eis vorgezeichnet, — vielleicht das 
älteſte Beiſpiel der Vorzeichnung von D-dur.” — „Das Pedal findet 
keine Erwähnung.“ — „Faſolo vereinigt mit einem tüchtigen Talente 
ſorgfältige muſikaliſche Ausbildung und techniſche Meiſterſchaft. Daher 
war es ihm auch möglich, innerhalb des ihm angewieſenen Kreiſes ſo Vor— 
zügliches zu leiſten. Wo er den ihm heimiſchen Boden verläßt und ein 
fremdes Gebiet betritt, zeigt er ſich weniger ſicher. Seiner Phantaſie ge— 
bricht es an höherem Schwung, ihm ſelbſt an höherer und freierer Kunſt— 
anſchauung. Dieſes tritt in den Kanzonen hervor, wo das, was er aus 
ſich ſelbſt ſchöpft, nicht ausreicht, die größere Form genügend auszufüllen.“ 
(A. G. Ritter.) 

Die italieniſchen Orgelmeiſter, von denen wir die hervorragendſten in 
ihrer Wirkſamkeit und Bedeutung für die Entwickelung der Kunſt des 
Orgelſpiels betrachtet haben, erwieſen ihre Thätigkeit damit, daß ſie die 
von ihnen überkommenen oder neu eingeführten Formen fortbauten, erweiter— 
ten und umgeſtalteten. — Das Ricercare, die ſtrengſte Kunſtform, wurde 
von wenigen Orgelkomponiſten benutzt und ſicherte das Fortbeſtehen der 
ſtrengen Arbeit. — Die Toccate, das Gegenteil dieſer Form, diente dazu, 
die Phantaſie zu entfeſſeln und die Fingerfertigkeit zu fördern. — Die 
Kanzone, in der die kontrapunktiſche Melodik oder melodiſche Kontra— 
punktik am meiſten zu Tage trat, ward durch ihre anſprechenden Eigenſchaften 
in Haus und Kirche die beliebteſte Kunſtform der muſikaliſchen Welt. Sie, 
bewirkte in der Entwickelung der Kunſt die Befreiung der Arbeit vom Pedan— 
tiſchen, die Verbindung des melodiſchen Elements mit der Arbeit und brachte 
dadurch den Gewinn anregender Belebung und ſinnlichen Reizes durch aus— 
ſchmückendes Figurenwerk. — Aus der Verſchmelzung der Ricercare, Toc= 
cate und Kanzone ging endlich die bedeutſamſte Kunſtform, die Fuge, 
hervor, welcher Name in Deutſchland anfänglich der franzöſiſchen Kanzone 
gegeben wurde. Doch erhielt ſich die Toccate, nachdem ſie an innerer 
gleichmäßiger Haltung gewonnen hatte, „teils als ſelbſtändiges, teils als 
einleitendes Tonſtück fort“). Das Orgel-Capriccio ward als Kunſt⸗ 
form bald aufgegeben. — „Das Choral-Vorſpiel mit eingewebter Melodie 
findet ſchon in den Arbeiten von Cyprian de Rore ſeine einfachen Vor— 
gänger; ſeine ſo vielſeitige Ausbildung iſt das Ergebnis der 
Anregung, welche Kunſt und Gemüt unſerer deutſchen Orgel— 
meiſter durch das evangeliſche Kirchenlied erhielten.“ (A. G. 
Ritter.) 
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„Die harmoniſche Grundlage, auf welcher die Orgelſtücke aus 
dem Zeitraum 1550 bis 1650 ruhen, iſt naturgemäß die der allgemeinen 
Kunſtentwickelung, welche von dem alten, für die Geſtaltung der ſogenannten 
„Wiederſchläge“ in der fugierten Arbeit fo beſchränkenden Tonſyſtem ſich 
entfernte und ſchließlich zu dem uneingeſchränkten Gebrauche der Chromatik, 
zu unſerm Dur und Moll führte. Für die Orgelſpieler trat die volle modu— 
latoriſche Freiheit ſpäter ein, als für die Vokal-Komponiſten, denen das 
flüſſige Element der Singſtimme und das natürlich-muſikaliſche Gehör der 
Sänger ſtets entgegen kam. Sie, die Orgelſpieler, erhielten mit der vor— 
handenen chromatiſchen Tonleiter noch nicht die Möglichkeit, alle Töne der 
Klaviatur akkordiſch mit einander zu verbinden, ſo lange eine ungleich 
ſchwebende Temperatur den Ton jeder Taſte für den Augenblick unabänder— 
lich beſtimmte. Veränderungen in der Stimmung des einzelnen Tons, um 
nach dem bekannten Vorgange Schlicks eine „fremd- und ſüßlautende“ 
Harmonie zu gewinnen, ſind wohl verſucht, und iſt mit ihrer Zunahme eine 
gewiſſe Ausgleichung herbeigeführt worden (wie denn in der That mit dem 
herannahenden Schluſſe des 17. Jahrhunderts das harmoniſch Befremd— 
liche in den Orgel-Tonſtücken allgemach ſich verliert, und wir uns darin 
heimiſcher fühlen): aber erſt im Jahre 1722 ermöglicht eine allgemein 
angenommene gleichſchwebende Temperatur der Taſteninſtru⸗ 
mente die Abfaſſung eines ,wobhltemporierten Klaviers“.“ (A. G. Ritter.) 
Die italieniſchen Orgelkomponiſten in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts waren nicht von ſolcher Bedeutung für die Entwickelung des 
Orgelſpiels, wie ihre Vorgänger. Aus einer Sammlung: „Sonate da 
Organo di varii autore“, welche von Areſti um 1700 herausgegeben 
wurde, zeichnen ſich beſonders die Kompoſitionen von Giov. Battiſta 
Baſſani, G. C. Areſti und Monari teils durch Schönheit der Melodie 
und Harmonie, teils durch eine ernſte Haltung aus. 
(Fortſetzung folgt.) 


Herbart⸗Ziller und kein Ende.“ 


Der Naturalismus auf pädagogiſchem Gebiete iſt jedenfalls nichts Er— 
wünſchtes. Es iſt von großer Wichtigkeit, daß dem Schüler nicht unge— 
ordnete, unverarbeitete Stoffmaſſen übergeben werden. Es gilt, ihm gut 
ausgewählte, methodiſch zugerichtete geiſtige Nahrung zu übermitteln, wenn 
anders ſeine innere Triebkraft geſund und leiſtungsfähig bleiben ſoll. 
Methodiſch⸗didaktiſche Schulung iſt für den Lehrer unerläßlich. Man hat 
dies in neuerer und neueſter Zeit immer mehr erkannt und giebt ſich aller- 
ſeits redliche Mühe, die Lehrer niederer und höherer Schulen in die Ge— 


1) Einem älteren Jahrgange des Brand. Schulblattes entnommen. 
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heimniſſe der geiſtbildenden Methode und in deren wiſſenſchaftliche Grund— 
lagen einzuführen. Davon zeugt auch die pädagogiſche Preſſe. Wir ſind 
es ſeit Jahren gewohnt, in pädagogiſchen Zeitſchriften einem immer reich— 
licher fließenden Strome von Aufſätzen über die ſogenannte „Herbart— 
Zillerſche Unterrichtsmethode“, über „Zillerſche Formalſtufen“ und über 
alles, was damit zuſammenhängt, zu begegnen. Daneben fehlt es nicht an 
Broſchüren und Büchern, welche des Weiteren ausführen, wie auf Grund 
dieſer „wiſſenſchaftlichen Pädagogik“ das Geſchäft des Lehrens und die 
Aushändigung der Unterrichtsſtoffe im Einzelnen ſich zu vollziehen habe, 
wenn der Schulzweck, die Bildung und Erziehung der Kinder, ſicher erreicht 
werden ſolle. 

Dieſe Rührigkeit auf dem pädagogiſchen Felde hat gewiß ihr Erfreu— 
liches; redliche, gründliche Arbeit ſchafft überall Segen. Es iſt auch dem 
ſchlichten Volkslehrer heilſam, wenn er fortlaufend Kenntnis nimmt von 
den Ergebniſſen „wiſſenſchaftlicher Forſchung“ auf dem Gebiete der Päda— 
gogik und ihrer Hilfsdisciplinen; ſolche geiſtige Nahrung bewahrt vor Ver— 
knöcherung und Handwerksmäßigkeit. Aber es läßt ſich nicht leugnen, daß 
die mit Recht geachteten Namen Herbart und Ziller mehr und mehr zu einem 
Schibboleth werden für unerwünſchte Parteibeſtrebungen auf pädagogiſchem 
Gebiete. Eine Reihe von pädagogiſchen Wortführern iſt — wie uns ſcheint 
— auf dem beſten Wege, an ſich richtige und wichtige Unterrichtsgrundſätze 
geiſtlos zu überſpannen und dabei über einfache Dinge, unter Anwendung 
einer neuen, der Mehrzahl der Lehrer ziemlich fremd und ſeltſam klingenden 
Terminologie, möglichſt gelehrt und umſtändlich zu reden und durch dies 
alles ſich und ihre Leſer von der Einfalt und Einfachheit zu entfernen, die 
doch, wie überall, ſo auch auf dem Gebiete der Erziehung und des Unter— 
richts, ein Siegel der Wahrheit iſt. Man ſehe ſich einzelne Schulblätter an, 
man begebe ſich in einzelne Lehrer-Konferenzkreiſe, und man wird finden, 
daß es ſchier ſo weit gekommen, daß von nichts anderem mehr die Rede iſt, 
als von: Ziel, Formalſtufen, Apperception, Aſſociation, Darbietung, Ver— 
tiefung ꝛc., ſo daß man ausrufen möchte: „Herbart-Ziller und kein Ende!“ — 

Wie eine Art Erlöſung und Erfriſchung empfindet man es, wenn man 
aus dem Banne derartiger Lektüre heraustritt in das reiche, mannigfaltige 
Leben mit ſeinen Realitäten. Daß alle Theorie grau ſei, auch die Theorie 
doktrinärer Pädagogen, und grün allein des Lebens goldener Baum, das 
ſpürt man in wohlthuender Weiſe bei allem, was aus der Lebenserfahrung 
unmittelbar herausgefloſſen iſt; das lehren, davon zeugen auch diejenigen 
Bücher, welche nicht am Studiertiſche entſtanden ſind, ſondern der „Praxis“ 
ihre Entſtehung verdanken. 

Zu den leſenswerten Büchern dieſer Art gehört das pädagogiſche Teſta— 
ment von Dr. Oskar Jäger: „Aus der Praxis.“ Wie ſteht dieſer erfahrene 
Schulmann zu den erwähnten neueſten Strömungen auf dem pädagogiſchen 
Felde? Er ſchreibt darüber die treffenden, beherzigenswerten Worte: „Wer 
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etliche Jahrzehnte an einigen kleinen und einer großen Schule thatig geweſen 
iſt und vielfache Gelegenheit gehabt hat, die Wirklichkeit der Dinge — der 
Schuleinrichtungen, der Eltern, der Lehrer, der Schüler — mit den erhitzten 
Phraſen, den übertriebenen Forderungen, dem endloſen Projekteſchmieden 
auf Verſammlungen und Konferenzen und in unſerer pädagogiſchen Litter « - 
tur zu vergleichen: dem drängt ſich die Frage auf, ob es nicht an der .,..4 
wäre, dieſem Hetzen und Drängen einen gewiſſen Schatz von „Thorheit“ 
gegenüberzuſtellen, in welchem, entgegen der pädagogiſchen Überweisheit, 
einem gewiſſen Naturalismus das Wort geredet und unſern angehenden 
Lehrern, welche in der That Gefahr laufen, vor lauter Wald die Bäume 
nicht mehr zu ſehen, geſagt wird, daß die Hauptſache auch bei unſerm Beruf 
viel redlicher Wille, ernſter Fleiß und einiger geſunde Menſchenverſtand iſt: 
Eigenſchaften alſo, die auch für Menſchen unſeres mittleren Schlages er— 
ſchwingbar ſind.“ 

Es iſt gewiß wichtig, daran feſtzuhalten, daß das Unterrichten eine auf 
wiſſenſchaftlicher Baſis ruhende „Kunſt“ iſt, und daß das Studium der 
Methodik und Didaktik als etwas für den Lehrer Unentbehrliches bezeichnet 
werden muß. Aber die formelle Seite des Unterrichts iſt nicht das Einzige, 
nicht einmal das Wichtigſte, wovon der Erfolg der Unterweiſung abhängt. 
Noch immer darf des alten Cato Wort „Rem tene; verba sequentur !‘*‘?) 
als beherzigenswerte Weisheit bezeichnet werden. In dieſem Sinne ſagt 
Dr. Jäger: „Der Lehrer ſtudiere fleißig die Subſtanz der Sache; — er 
ſtudiere Geſchichte, nicht Methodik des Geſchichtsunterrichts, die man doch 
nur verſteht, wenn man die Sache kennt. Später mag er dann leſen, wie 
die großen Pädagogarchen gemeint haben, daß man's hätte machen ſollen.“ 
— Und weiter (Seite 12): „Die richtige Methode für deine Fragen werden 
dir, wenn du nämlich deine Augen offen hältſt, deine Knaben geben. 
Dieſe Methode — die Methode der Natur — verbauen uns die großen 
Schriftgelehrten und Phariſäer, die jetzt auf Moſis Stuhle ſitzen; die Fen⸗ 
ſter an ihrem Rathauſe haben ſie vergeſſen, wie dort in Schilda, und wollen 
nun das Himmelslicht in einer Mauſefalle fangen.“ 

Wohl gemerkt: „Die richtige Methode werden dir deine Knaben geben.“ 
Es ſcheint uns einer der verhängnisvollſten Irrtümer zu ſein, von der funft- 
gerechten Darbietung des Unterrichtsſtoffes und von ſeiner Verarbeitung 
nach den gegebenen Vorſchriften alles Heil der Schule zu erwarten. Es giebt 
eine Menge wichtiger Obliegenheiten des Lehrers, die mindeſtens ebenſo 
wichtig ſind für den Erfolg der Unterweiſung, als die Zurichtung und Über— 
mittelung des Lehrſtoffs. Das Subjekt der Unterweiſung, der Schüler, 
iſt nicht weniger wichtig, als das Lehrobjekt. Aber hat man nicht beim 
Leſen der meiſten methodiſchen Anweiſungen, hat man nicht inſonderheit 
bei der Mehrzahl der gedruckten Muſterlektionen den Eindruck, als komme 


1) Halte die Sache feſt, die Worte werden folgen. 
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es dem Verfaſſer lediglich auf das Unterrichtsobjekt, den Lehrſtoff an? — 
Und doch, wie weſentlich iſt neben demſelben eine Reihe anderer, oft recht 
wenig beachteter Dinge, die alleſamt das Eigentümliche haben, daß ſie in 
ſehr beſtimmter Beziehung ſtehen zu der großen Tugend, welche man „Treue 
im Kleinen“ nennt. Ich möchte hierzu noch ein Wort von Dr. Jäger ans 
führen, deſſen Wahrheit viel zu wenig beherzigt wird. 

„Wenn der Lehrer, jung oder alt, ſeine Lehrerpflicht ernſt nimmt, — 
ſich ehrlich vorbereitet, gewiſſenhaft korrigiert und die ſo korrigierten Hefte 
pünktlich auf den Tag zurückgiebt; — pünktlich mit dem Glockenzeichen ſich 
anſchickt, ſeines Amtes zu walten, und in ſeinem Thun und ſeiner Haltung 
ohne Oſtentation den Beweis liefert, daß ihm ſein Amt die Hauptſache iſt, 
fo weiß ich nicht, was er noch viel Extra-Erziehliches thun ſoll.“ 1) — 

Die Beſchäftigung mit der dermaligen „wiſſenſchaftlichen Pädagogik“, 
welche in pädagogiſchen Schriften und Zeitblättern den Lehrern ohne Unter— 
ſchied und ohne Einſchränkung angelegentlich empfohlen wird, erfordert Vor— 
kenntniſſe, über die nicht jeder Lehrer verfügt. Wir können es nicht für heil— 
ſam und erſprießlich halten, wenn junge Lehrer, nachdem ſie eben erſt „aus 
der Eſſe gekommen“, ſich — nicht ohne Geräuſch — ins Lager der Vertreter 
der „Herbart-Zillerſchen Schule“ begeben, um ſich an den Kärrnerdienſten 
zu beteiligen, die überall geleiſtet werden, wo große oder kleinere Könige 
bauen. Mit anerkennenswertem Fleiße machen ſich viele dieſer jungen Leute 
an Herbart und Lotze, Schleiermacher und Roſenkranz und ſuchen in ihrer 
Weiſe mit dieſen und andern ſchwergerüſteten Männern der Wiſſenſchaft 
fertig zu werden. Mit welchem Erfolge, läßt ſich leicht ermeſſen. Es ſtellt 
ſich in ſolchen Fällen ſo leicht eine Herrſchaft der Worte ein, mit denen ſich 
trefflich ſtreiten läßt, und zu denen doch die Begriffe ſo oft fehlen. Was iſt 
beiſpielsweiſe damit gewonnen, wenn etwa, der Vorſchrift und dem Schema 
gemäß, beim Beginn einer naturkundlichen Lektion in aller Förmlichkeit zu— 
nächſt „das Ziel“ mit den Worten feſtgeſtellt wird: „Wir wollen das 
Schneeglöckchen kennen lernen!“ — Warum mit fo hohen Worten, wie Ap— 
perception, Aſſociation 2c. fortwährend fechten, wo es ſich handelt um Aus— 
einanderſetzungen in Bezug auf die einfache volkstümliche Darbietung eines 
ſchlichten Unterrichtsſtoffes und um die einfältige Weckung des kindlichen 
Verſtändniſſes! — „Es trägt Verſtand und ſchlichter Sinn mit wenig Kunſt 
ſich ſelber vor.“ 

Zweierlei Bedenken ſind es insbeſondere, welche der „Zillerſchen Schule“ 
gegenüber immer wieder zu betonen find. Zum erſten: Es iſt ein alter, be- 
währter Erfahrungsſatz: Kenntniſſe und Fertigkeiten können nicht mit- 
geteilt, ſie müſſen erworben werden, und zwar durch fleißige, treue 
Arbeit. Sonach hat der Unterricht vor allem die Aufgabe zu erfüllen, das 
Intereſſe des Schülers für den Unterrichtsgegenſtand zu wecken und ihn zu 
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befähigen, ſich durch eigenes Arbeiten mit demſelben vertraut zu machen. 
Auch von dem geiſtigen Gute gilt es voll und ganz: „Erwirb es, um es zu 
beſitzen!“ Bei der modernen regelrechten Darbietung des Unterrichtsſtoffes, 
bei der breiten, kunſtvollen Verarbeitung desſelben durch alle Formalſtufen 
hindurch wird oft viel zu wenig Gewicht auf die ſelbſtändige Arbeit des 
Schülers gelegt, während von der Unterrichtsarbeit des Lehrers und von 
ſeiner Lehrkunſt des Guten zu viel erwartet wird. Es darf daran erinnert 
werden, daß die Freude des Schülers bei der Erwerbung von Kenntniſſen 
und Fertigkeiten um ſo höher ſich ſteigert, je mehr er veranlaßt wird, durch 
eigenes mühſames und angeſtrengtes Arbeiten, ohne weſentliche Hilfe des 
Lehrers, zum Ziele zu gelangen. Was man recht beſitzen ſoll, muß durch 
ſelbſteigenes Thun erworben werden. Und hierzu kommt noch ein Zweites. 
Es hängt doch von dem Unterrichtsſtoffe ab, ob bei der unterrichtlichen Be— 
handlung und Übermittelung desſelben eine breite oder weniger breite Ver— 
arbeitung geboten iſt. Was den Kindern von ſelbſt verſtändlich iſt, das 
wird man doch nicht durch alle Formalſtufen hindurch führen wollen. Junge, 
unerfahrene Lehrer laſſen ſich aber erfahrungsmäßig durch das Gewichtlegen 
der pädagogiſchen Litteratur ayf die formelle Seite des Unterrichts fo leicht 
verleiten, methodiſche Künſte auch da anzuwenden, wo dieſelben beſſer weg— 
blieben, wo es nur weniger Worte bedurft hätte, um die Kinder in den Stand 
zu ſetzen, durch eigenes Nachdenken in das Verſtändnis des Unterrichtsſtoffes 
einzudringen. 

Viel wichtiger als die kunſtreiche Darreichung des Unterrichtsſtoffes 
durch den Lehrer iſt die angeftrengte, fleißige Arbeit der Kinder. „Regel 
iſt“, ſo läßt ſich das Regulativ vom 3. Oktober 1854 über dieſen wichtigen 
Punkt aus, „daß kein Kind, auch das kleinſte nicht, ohne Arbeit gelaſſen 
wird, zu deren Übung ſein Verſtändnis und ſeine Kraft angeleitet iſt, und 
daß kein Kind in irgend einem Stück unterrichtet wird, welches nicht dem- 
nächſt auch zur Übung und ſelbſtändigen Darſtellung kommt.“ — 

Demnächſt aber hängt die Erreichung des Unterrichts- und Schulzweckes 
von einer Reihe wichtiger Bedingungen ab, ohne deren Erfüllung auch der 
größte Methodiker nichts auszurichten vermag. Als ſolche — allerdings 
recht eigentlich in die Methodik fallende — Bedingungen ſind die folgenden 
acht zu nennen: !) 1. das Ineinandergreifen aller oder doch der meiſten 
Unterrichtsgegenſtände; 2. ein ſicher fortſchreitender Lehrgang; 3. ſich an 
dieſen genau anſchließende Lehr- und Lernmittel; 4. Beſchränkung des Leh— 
rens, Ausdehnung des ſelbſtändigen Einübens und Anwendens des Er— 
lernten ſeitens der Kinder; 5. geordnete gegenſeitige Hilfleiſtung der Kin— 
der; 6. gute Disziplinierung der Kinder für den Maſſenunterricht und die 
Maſſenarbeit; 7. Herbeiführung guter, leitender Gewöhnungen in betreff 


1) Vgl. Goltzſch, Lehrplan für Dorfſchulen. 5. Aufl. S. 37. 
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des Erlernens und Übens des Erlernten; 8. tägliche Benutzung der ſchul— 
freien Zeit für Schulzwecke. 

Eine höchſt leſenswerte Darlegung der Bedeutung dieſer acht Punkte 
für die geſamte Schularbeit giebt Goltzſch in ſeinem „Lehrplan für Dorf— 
ſchulen“. 5. Aufl. S. 38—49. Jedenfalls wäre es erfreulich, wenn auch 
die „Herbart-Zillerſche Schule“ es nicht verſchmähen möchte, von dieſer 
„vulgären“ pädagogiſchen Weisheit Notiz zu nehmen. — In Bezug auf die 
pädagogiſche Litteratur aber, insbeſondere in Bezug auf die periodiſch er— 
ſcheinenden Schulblätter möchten wir die beſcheidene Bitte ausſprechen: 
„Nehmt bei der Darbietung eurer Gaben freundlich Rückſicht auch auf die 
von Dr. Jäger als „Menſchen mittleren Schlages“ bezeichneten Schul— 
männer, — Menſchen, die noch nicht fo tief in den Strom Herbart-Ziller- 
ſcher Pädagogik eingetaucht ſind, daß ſie nicht hin und wieder Verlangen 
ſpürten, es möchte neben den Verfaſſern der zahlloſen Abhandlungen über 
wiſſenſchaftliche Pädagogik auf philoſophiſcher Grundlage hin und wieder 
auch jemand ſich finden, der ſchlecht und recht dem angehenden Lehrer eine 
wirklich gute Dorfſchule beſchreibt, wie ſie leibt und lebt, und wie alles in 
ihr hergeht, wie in ihr gebetet, gearbeitet, regiert und gehorcht, gelehrt und 
gelernt wird. Freilich, ſolche Sachen laſſen ſich, wie Goltzſch treffend ſagt, 
nicht zu Markte tragen und feilbieten, gleichwie lückenloſe Lehrgänge, Muſter— 
katechiſationen und Produkte des bloßen Gedankens; aber Verſuche dieſer 
Art in der pädagogiſchen Litteratur werden immer dankbare Leſer finden. — 
Leben iſt das Endziel, dem unſere Kraft geweiht iſt. Wenn aber das 
Leben mehr und mehr der pädagogiſchen Doktrin den Platz räumt; wenn 
man jüngeren und auch älteren Lehrern zumutet, täglich in den Strom 
Zillerſcher Formalſtufen und dergleichen einzutauchen: dann iſt wohl der 
Stoßſeufzer nicht ganz unberechtigt: 

„Herbart-Ziller und kein Ende!“ 


Schulen in Japan. 


Es iſt ein merkwürdiges Land, das große Inſelreich in Oſtaſien, be— 
ſtehend aus vier großen und faſt 4000 kleinen Inſeln, nicht ganz ſo groß 
an Flächenraum wie Großbritannien, dagegen um eine Million Einwohner 
mehr bevölkert als dieſes: Japan, von ſeinen Bewohnern mit Vorliebe 
nach der größten ſeiner Inſeln „Nipon“ genannt, von ſeinen Dichtern als 
das Land der aufgehenden Sonne geprieſen. Das iſt es ſeit noch nicht drei 
Jahrzehnten in der That geworden, auch im Sinne von Jeſ. 60, 1. 2. 
Freilich wird man in ſo kurzer Zeit eine Chriſtianiſierung Japans noch 
nicht erwarten können. Das wäre gegen die Erfahrungen in der Geſchichte 
des Reiches Gottes. Die Miſſion ſteht noch in den Anfängen; aber das 
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Bedeutſame iſt hier doch, daß ſich verhältnismäßig in kleinem Zeitraum 
ſchon eine große Anzahl einheimiſcher Prediger und Lehrer für die Arbeit 
in ihrer Heimat gefunden hat, und daß eine chriſtliche Landeskirche unter 
dem Namen: „Vereinigte Kirche in Japan“ in Bildung begriffen iſt. 

Aber welch ein Umſchwung auf allen andern Gebieten des öffentlichen 
und häuslichen Lebens! Noch bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts lag 
Japan in dem Bann des Heidentums, ſtreng abgeſchloſſen gegen alle Ein— 
flüſſe des chriſtlichen Auslandes, dem nur einige Häfen, grade nur für den 
Handelsverkehr auf den Schiffen offen ſtanden! — und heute hält die euro— 
päiſche Kultur, eingeführt und unterſtützt durch eine einſichtige, thatkräftige 
Regierung, ungehindert in allen Teilen des Landes ihren Einzug, und jähr— 
lich gehen Hunderte von lernbegierigen jungen Japanern aus den beſten 


Ständen, zumeiſt auf Staatskoſten, in die Weltſtädte Europas, um be- 


reichert mit abendländiſcher Bildung heimzukehren und das in der Fremde 
Erworbene in der Heimat zu verwerten. Hier hat in 25 Jahren eine Refor— 
mation (oder Revolution im beſten Sinne) ſtattgefunden, wie die Welt— 
geſchichte keine ähnliche aufzuweiſen hat. Mit dem Wechſel des oberſten 
Regimentes, an deſſen Spitze der Mikado — früher ein Schattenkaiſer — 
getreten iſt, hat das Volk eine Staatseinrichtung erhalten, welche der der 
Völker der Chriſtenheit fo viel als möglich nachgebildet ijt. Ein verant⸗ 
wortliches Miniſterium leitet die Staatsgeſchäfte und ein aus allgemeinen 
Wahlen hervorgegangenes konſtitutionelles Parlament ſoll der Regierung 
zur Seite treten. Auch ſonſt hat ſich Japan in der Kürze alles zu eigen 
gemacht, was ihm in der europäiſchen Kultur brauchbar erſchien: Militär⸗ 
weſen, Eiſenbahn, Dampfſchifffahrt, Poſt, Telegraphie, Druckereien, Zei— 
tungen, Fabriken und dergleichen. Da durften natürlich auch die Bildungs— 
anſtalten für das heranwachſende Geſchlecht, die Schulen, nicht fehlen. 
Niedere und höhere Schulen für allgemeine Volksbildung, Fachſchulen für 
Ackerbau, Gewerbe, Induſtrie, ſelbſt Kindergärten ſind in großer Zahl ge— 
gründet worden. Schon im Jahre 1878 beſuchten mehr als zwei Millionen 
Schüler, heute, wo die allgemeine Schulpflicht eingeführt worden iſt, über 
fünf Millionen die öffentlichen Volksſchulen. Es dürfte von Intereſſe ſein, 
einen Blick in das Schulweſen Japans zu thun, um ſo mehr, als man ſich 
mit Vorliebe das preußiſche Volksſchulweſen zum Muſter genommen hat. 
Leider iſt mir eine Darſtellung desſelben aus der Feder eines Fachmannes 
noch nicht zu Geſicht gekommen. Dagegen hat uns eine kühne Reiſende, 
eine engliſche Dame (Iſabella Birth: Unbetretene Reiſepfade in Japan) 
eine anſchauliche Schilderung einer Dorfſchule im Innern des Landes aus 
dem Jahre 1878 gegeben. Sie ſchreibt: 

„Das Dorf Irimichi (in der Nähe von Nikko), welches mir das Dorf— 
leben in Japan im Kleinen veranſchaulicht, beſteht aus etwa 300 Häuſern 
längs drei Straßen. In der Mitte jeder derſelben fließt ein ſchneller Bach 
in einer ſteinernen Rinne abwärts, und dies gewährt den Kindern, nament- 


: 
& 
5 
3 


126 Schulen in Japan. 


lich den Knaben, unendliches Vergnügen, inſofern ſie allerlei ſinnreiche 
Spielwerke, die durch Waſſer in Bewegung geſetzt werden, erfinden. Um 
ſieben Uhr morgens aber ertönt der Trommelſchlag, der die Kinder in die 
Schule ruft. Die Schulhäuſer ſtehen den engliſchen nicht nach; ſie er— 
ſcheinen mir ſogar ſchon zu ſehr europäiſch, und die Kinder ſitzen unbequem 
auf hohen Bänken vor dem Pulte, während ſie früher nach japaniſcher 
Weiſe niedergekauert ſaßen. Das Schulgerät iſt ſehr gut, und an den 
Wänden hängen gute Landkarten. Der Lehrer, ein Mann von etwa 
25 Jahren, bediente ſich der Tafel und richtete ſeine Fragen ſehr ſchnell an 
die Schüler. Wer die beſte Antwort gab, wurde der Erſte in der Klaſſe, 
wie bei uns. Gehorſam iſt in Japan die Grundlage der geſellſchaftlichen 
Ordnung, und da die Kinder zu Hauſe gewöhnt werden, unbedingt zu ge— 
horchen, ſo hat der Lehrer keine Mühe, um Stille, Aufmerkſamkeit und Ge— 
lehrigkeit zu erlangen. Es lag faſt ein peinlicher Ernſt auf den altklugen 
Geſichtern ausgeprägt, die ſich über die Schulbücher bückten; ebenſo auf— 
fallend war es, daß die Kinder ſich durch den Eintritt eines Fremden 
durchaus nicht ſtören ließen. Die jüngeren Schüler erhielten vorzugsweiſe 
Anſchauungsunterricht, und die älteren übten ſich, geographiſche und ge— 
ſchichtliche Bücher laut zu leſen. Dies geſchah aber in einem hohen und 
ſehr unangenehmen Tone, ſowohl beim chineſiſchen, wie beim japaniſchen 
Text. Es wurden auch Rechnen und die Anfangsgründe der Naturkunde 
gelehrt. Die Kinder ſagten einen Vers auf, der vielleicht eine Anwendung 
von Sprachregeln enthielt. Man hat ihn mir folgendermaßen überſetzt: 

Farbe und Duft vergehen, — 

Was könnte in dieſer Welt beſtehen? — 

Das Heute ſinkt in den Abgrund des Nichts; 

Es iſt nur ein ſchwindend Traumbild, das wenig in Verwirrung ſetzt. 


Es iſt dies der Widerhall von dem Ausdruck des Überdruſſes des 
ſinnlichen Menſchen: Alles iſt eitel! und zeugt von der eigentümlichen 
orientaliſchen Lebensverachtung; aber für Kinder iſt es ein ſchrecklicher Ge— 
danke. Die chineſiſchen Klaſſiker, welche früher die Grundlage der japani— 
ſchen Erziehung bildeten, werden jetzt nur als Mittel benutzt, die chineſiſchen 
Schriftzeichen zu erlernen, von denen die Kinder aber nur eine mittelmäßige 
Kenntnis erlangen, und womit ihnen zugleich eine größtenteils nutzloſe An— 
ſtrengung zugemutet wird. 


Die Strafen für ſchlechtes Betragen beſtanden gewöhnlich in einigen 
Rutenſtreichen gegen das Vorderteil des Beines, oder darin, daß der Zeige— 
finger mit dem beißenden Moxakraut berührt wurde, — ein Strafmittel, 
welches auch im Hauſe vielfach zur Anwendung kommt; der Lehrer ſagte 
mir jedoch, das Nachbleiben im Schulhauſe wäre jetzt die einzig übliche 
Strafe; gegen Strafarbeiten äußerte er ſich entſchieden mißbilligend. Um 
12 Uhr verließen die Kinder in geordneter Weiſe die Klaſſenzimmer, Knaben 
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und Mädchen in geſonderten Abteilungen, und gingen dann ruhig aus— 
einander. 

Der Lehrer in Irimichi wird von der Regierung angeſtellt; fein Ge— 
halt hängt jedoch von der Höhe des Schulgeldes und von freiwilligen 
Spenden ab. Das Schulgeld beträgt für den Monat einen Halfpenny bis 
drei Halfpence, je nach den Mitteln der Eltern; dabei iſt das Geld für 
Tinte, Papier, Schiefertafeln und Bücher nicht eingerechnet. Der Lehrer 
ſagte mir, es gebe 13 Klaſſen von Lehrern; er gehörte zur achten und er— 
hielt 1 Pfund Sterling monatlich. Übrigens hat der Schulunterricht auch 
die den Frauen offenſtehenden Beſchäftigungen vermehrt, und es waren 
(1878) ſchon 800 im Lehramt thätig.“ 

Soweit die auf guter Beobachtung ruhenden Mitteilungen der Eng— 
länderin. Eine Vergleichung der japaniſchen mit unſern Durchſchnitts⸗ 
Dorfſchulen dürfte in vieler Beziehung nicht zu Ungunſten jener ausfallen. 
Wohlthuend berührt überhaupt in Japan das vom Geiſt des Gehorſams 
und der Ehrfurcht der Kinder gegen die Eltern durchwehte Familienleben, 
das alſo auch auf die Disziplin und die Erfolge in der Schule einwirkt. 
Dabei iſt es bemerkenswert, wie ſich Japan auch auf dieſem Gebiet die 
Errungenſchaften unſers heutigen Volksſchulweſens zu Nutze gemacht hat. 
Für die Ausbildung der Lehrer auf Seminarien ſorgt der Staat. 


(Schluß folgt.) 


Arithmetiſche Aufgaben. 


I. S. hat 86075 am 20. Auguſt zu bezahlen. Statt deſſen trägt er 
einen gewiſſen Teil der Schuld am 10. Mai und den Reſt am 25. Sep⸗ 
tember desſelben Jahres ab. Wieviel betrug die jedesmalige Abzahlung? 
(1 Monat = 30 Tage.) 

II. Ein rechtwinklig gleichſchenkliges Dreieck mit 12 Fuß langer Hypo- 
tenuſe ſoll in ein gleichſeitiges von gleichem Inhalt verwandelt werden. 
Wie lang wird die Seite desſelben werden? 

III. K. hat ein Kapital zu 44% verliehen, die Summe der einfachen 
Zinſen iſt nach 11 Jahren 8 Monaten bis auf 8347.75 dem Kapital gleich. 
Wie groß iſt das Kapital? 

IV. Eight horses being left for seven weeks to graze in a field 


of 400 sq. rods, consumed not only the grass which was originally 


in the field, but also that which grew during the 7 weeks. Under 
the same circumstances 9 horses could have been maintained 8 weeks 
in a field of 500 sq. rds. How many horses would a field of 600 sq. rds. 
maintain for 12 weeks? (Loomis. ) 
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128 Wieviel blinde Kinder giebt es in unſerm Synodalverband? 


V. Two travellers start from the same place, the first going 
3 miles the Ist day, 6 the 2d day, 9 the 3d, and so on. After 5 days 
the second traveller starts and follows the same road, going 36 miles 
a day. In how many days after starting of the Ist traveller will the 
2d overtake him? (Loomis.) 

VI. There are 3 numbers such that if we multiply the sum of 
each two by the 3d, we obtain the series of products 810,680, 
and 572. Required the numbers. (Loomis. ) 

VII. yy 

y+xy* == 388... H. (Robinson. ) 


Wieviel blinde Kinder 


unter 16 Jahren mag es wohl in den lutheriſchen Ge⸗ 
meinden unſeres Synodalverbandes geben? und was ge⸗ 
ſchieht für deren chriſtliche und ſonſtige Erziehung und 
Unterweiſung? 

Dieſe Fragen möchte der Unterzeichnete den Brü⸗ 
dern im Pfarr- und Schulamt, welchen ſolche Kinder 
bekannt ſind, mit der herzlichen Bitte vorlegen, ihm bis 
zum 30. Mai dieſes Jahres Antwort und Auskunft zu⸗ 
zuſenden. 


E. A. W. Krauß. 
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Der 


Der Nirche, 


zur 


Erhaltung des liturgiſchen Erbtheils und zur Beförderung 
des liturgiſchen Studiums in der amerikaniſch⸗lutheriſchen 
Kirche erläutert und mit altkirchlichen Singweiſen verſehen 


von 


Friedrich Lochner. 


Dieſes Werk wurde im 34. Jahrgang der „Lehre und Wehre“, S. 355, 
angekündigt und zur Subſcription auf dasſelbe eingeladen. Auf die da⸗ 
ſelbſt gegebene günſtige Beſprechung beziehen wir uns zurück und ſetzen nur 
das Urtheil, das der ſel. Dr. Walther über das Werk abgab, hierher. 
Derſelbe ſchrieb an den Verfaſſer: „Nachdem ich den erſten Theil Deines 
Werkes „Der Hauptgottesdienſt“ Wort für Wort durchgeleſen habe, ſowie 
vom zweiten Theil den Abſchnitt „Predigt und die angeſchloſſenen Acta“, 
während ich das Uebrige nur perluſtriren konnte, ſo kann ich nur ſo viel 
ſagen: Das Werk hat nur einen Fehler, nämlich, daß es noch nicht ge⸗ 
druckt und in den Händen aller lutheriſchen Prediger und Schullehrer iſt. 


Es iſt der köſtliche Schlußſtein zum Wiederaufbau der wahren lutheriſchen 


Kirche in America. Gott ſegne Dich dafür. Ich ſehe mit Verlangen dem 
Druck Deines herrlichen echt lutheriſchen, inſtructiven Werkes entgegen.“ 

Es ſind ſeitdem eine ganze Anzahl Subſcriptionen eingelaufen, doch 
noch nicht genügend, um an den Druck des Werkes, der mit ganz bedeuten⸗ 
den Unkoſten verknüpft iſt, zu gehen. Es wäre aber ſehr zu bedauern, wenn 
der Druck des Werkes, deſſen Inhalt für jeden Prediger und Lehrer fo 
wichtig und lehrreich iſt (ogl. die ausführliche Inhaltsangabe in der ge⸗ 
nannten Beſprechung), unterbleiben müßte. Der unterzeichnete Verlag er⸗ 
laubt ſich daher nochmals, zu baldiger Subſeription einzuladen. Der 
Preis des Werkes würde höchſtens 82.50 betragen. Beſtellungen erbittet 
ſich direct 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 
. St. Louis, Mo. 
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